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ILR übernimmt Fotos zum Alltag  
im ländlichen Raum 

D ie Volkskundlerinnen und Volks-
kundler des LVR-Instituts für Lan-

deskunde und Regionalgeschichte (ILR) 
dokumentieren und erforschen den Alltag 
der Rheinländerinnen und Rheinländer 
und zeigen, wie sich Wandlungsprozesse 
in Vergangenheit und Gegenwart auf ihr 
Leben auswirk(t)en. Wichtige Zeugnisse 
für die wissenschaftliche Analyse dieser 
Transformationsprozesse sind Fotografi-
en, die in unserem Archiv des Alltags im 
Rheinland/Rheinisches Volkskundearchiv 
systematisch gesammelt und als kultu-
relles Erbe des Rheinlandes erhalten wer-
den. Unlängst konnte der Bestand um drei 
beeindruckende Sammlungen ergänzt 
werden: 

Frau Margret Jüssen, die 1995 für ihre 
besonderen Verdienste um die rheinische 
Kulturgeschichte mit dem Rheinlandtaler 
ausgezeichnet wurde, übergab ihre Foto-
Sammlung des Alltagslebens in Erp dem 
LVR-Institut für Landeskunde und dem 
Stadtarchiv Erftstadt, wo die Originale 
zukünftig archiviert werden. Über Jahr-
zehnte trug sie private Bilddokumente von 
ErpenerInnen zusammen und versah sie – 
zusammen mit einer Gruppe Interessier-
ter – über Karteikarten mit Basisinforma-

tionen. Das Institut für Landeskunde und 
Regionalgeschichte freut sich besonders, 
da die Sammlung das Dorf Erp, welches 
heute zu Erftstadt gehört, fokussiert. Das 
Material ergänzt in hervorragender Weise 
den kürzlich veröffentlichten Film des ILR 
„Lechenich auf 8 mm – Erinnerungen an 
die 60er Jahre“, der historisches Filmma-
terial des alten Amts Lechenich, zu dem 
Erp gehörte, mit Erzählungen lebendig 
werden lässt. Zur Fortführung dieses For-
schungsschwerpunktes wurde außerdem 
ein Kooperationsprojekt mit der Abtei-
lung Kulturanthropologie/Volkskunde der 
Universität Bonn initiiert, das über eine 
gemeinsame Feldforschung aktuelles Da-
tenmaterial erhebt und die historischen 
Fotos und Filmdokumente um gegenwär-
tige Perspektiven ergänzt.

Anders als Frau Jüssen zog Karl Gut-
hausen seit den 1970er Jahren mit der 
eigenen Kamera „ins Feld“ und dokumen-
tierte Leben und Arbeiten der Menschen 
im Kreis Schleiden. Diese umfangreiche 
Diasammlung ihres Mannes übergab Mar-
gret Guthausen nun dem LVR-ILR. Vor al-
lem Feste, Bräuche und Rituale, die er de-
tailliert im Bild festhielt, faszinierten ihn. 
Dank der Unterstützung von Frau Guthau-

von Katrin Bauer

NEU IM ILR
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sen und Frau Vossemer, die früher häufig 
bei den Fotorecherchen dabei war, konn-
ten auch diese Bilder mit Zusatzinforma-
tionen versehen werden. Karl Guthausen 
– ebenfalls Träger des Rheinlandtalers – 
publizierte zahlreiche Bücher zu Eifeler 
Sagen und heimatkundlichen Themen. 

Die dritte Sammlung umfasst Fotogra-
fien aus dem gesamten 20. Jahrhundert 
aus der Region um Daun. Der Heimatfor-
scher Franz Josef Ferber trug sie über 
Jahrzehnte zusammen. Die zum Teil sehr 
seltenen Fotografien dokumentieren die 
ländliche Arbeitswelt und zeigen durch 
ihre zeitliche Spannbreite besonders ein-
drücklich, wie sich das Leben im 20. Jahr-
hundert hier veränderte. Auch Franz Josef 
Ferber veröffentlichte zahlreiche Bücher 

zu heimatkundlichen Themen und wirk-
te an Ausstellungen zu alltagskulturellen 
Themen mit. 

Alle drei Sammlungen wurden durch 
das LVR-Zentrum für Medien und Bil-
dung hochwertig digitalisiert und werden 
zukünftig über ein Internetportal zur All-
tagskultur (PortAll) des ILR allen Interes-
sierten jederzeit zur Verfügung stehen. Die 
Bestände zeigen Wandlungs- und Verän-
derungsprozesse und geben Zeugnis vom 
Alltagsleben im ländlichen Raum, vom 
Feiern und Arbeiten, vom Vereinsleben, 
von besonderen Ereignissen und dem ganz 
normalen Leben. Die Fotos repräsentieren 
das immaterielle kulturelle Erbe, sie sind 
Teil der Erinnerungskultur der Rheinlän-
derinnen und Rheinländer, die sich in den 

Karwoche mit Palmzweigen, Karklappern 
und Ostereiern, Sammlung Guthausen.
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Feldarbeit, Sammlung Jüssen.

Fotos materialisiert. Zu den Fotos erhebt 
das ILR – teilweise mit Kamera – die Ge-
schichten, die an sie geknüpft werden. 
Auch hier danken wir sehr herzlich allen, 
die sich mit uns gemeinsam die Fotos an-
gesehen und sich erinnert haben. 

Für die Überlassung ihrer Sammlun-
gen und der großartigen Unterstützung bei 
der Erschließung sei Franz Josef Ferber, 
Margret Guthausen und Margret Jüssen 
sehr herzlich gedankt.

Wenn auch Sie im Besitz von histori-
schen Fotosammlungen oder Filmen sind 
und diese der Nachwelt erhalten wollen, 
setzen Sie sich gerne mit uns in Verbin-
dung. 

Kontakt:
Dr. Katrin Bauer
Wissenschaftliche Referentin  
Abteilung Volkskunde
Tel. 0228 – 98 34 276
katrin.bauer@lvr.de
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Plümmo oder Oberbett? 
Worträume und Wortkarten

von Georg Cornelissen

die Bezeichnung des ‚Federdeckbetts‘ be-
zog (siehe Abbildung). Vorgegeben wurden 
dabei also sechs Wörter, von denen dasje-
nige oder diejenigen anzukreuzen war/en, 
das/die der Einzelne jeweils gebraucht. 
Auf den 22 Fragebogen wurden insgesamt 
39 Kreuzchen gemacht, unter „anders/
Kommentar“ fanden sich sechs weitere 
Angaben, so dass etwa zwei Antworten von 
jedem der in Lohmar oder dessen Umge-
bung beheimateten Jugendlichen gegeben 
wurden. Die Angaben verteilten sich wie 
folgt: Bettdecke 19, Plümmo 14, Federbett 3, 
Decke 3, Plumeau 2 (davon einmal Plüm-
mo + Plumeau), Bettzeug(s) 2, Deckbett 1, 
Bett 1, Oberbett 0. 15 der 22 SchülerInnen 
notierten also Pümmo/Plumeau, das ent-
spricht einem Wert von ca. 68 Prozent.1

Die Karte
Die Frage nach den Federdeckbett-Be-
zeichnungen hatte auch schon ein ILR-
Sprachfragebogen des Jahres 2012 ent-
halten, die darin angebotenen Antwortvor-
gaben waren exakt dieselben. Die flächen-
deckende Befragung vor drei Jahren zielte 
auf den Regiolekt (die regionale Umgangs-
sprache) ab, nicht auf den Dialekt („Platt“). 
Das damals eingegangene Material ist bei 

Ein Schulbesuch in Lohmar
Am 27. 5. 2015 war ein Sprachwissen-
schaftler des ILR zu Gast im Gymnasium 
Lohmar (im Rhein-Sieg-Kreis). An diesem 
Tag übernahm er in einem Kurs des Jahr-
gangs 10 (EF) zwei Stunden des Deutsch-
unterrichts, in denen er sowohl aus dem 
Arbeitsleben eines Forschers mit dem 
Schwerpunkt Rheinland berichtete als 
auch zentrale Ergebnisse zum „Dialekt“ 
und zum „Regiolekt“ der Region vorstellte. 
Die Stunden waren Teil einer Unterrichts-
reihe über regionale Sprachvarietäten. 

Die Schüler und Schülerinnen füllten 
in diesem Zusammenhang einen Minifra-
gebogen aus, dessen erste Frage sich auf 

Aus einem Lohmarer Fragebogen.
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uns, nach Altersgruppen geschichtet, der 
jeweiligen Kommune zugeordnet worden. 
Für die Karte „Plümmo oder Oberbett“, 
abgedruckt auf dem Umschlag dieser AiR-
Ausgabe,2 wurden allein die Antworten der 
Altersgruppe 45-64 Jahre herangezogen.3 
Diese Gewährsleute sind also etwa drei 
bis fünf Jahrzehnte älter als die Lohmarer 
Schüler und Schülerinnen im Jahre 2015 
(ca. 16 Jahre alt).

Die Karte zeigt das Rheinland, inso-
weit es zu NRW gehört. Es reicht von Kleve 
im Norden bis nach Bonn im Süden, von 
Aachen im Westen bis zur westfälischen 
Grenze im Osten. Für zehn Kommunen lie-
gen keine auswertbaren Fragebogen vor, 
in einem weiteren Fall fehlen die Antwor-
ten zur Frage nach dem ‚Federdeckbett‘. 
Hinter dem Kuchendiagramm einer Kom-
mune können sich 1-10 Fragebogen ver-
bergen. Wenn für die Altersgruppe 45-64 
keine Daten vorlagen, wurden ersatzweise 
die Fragebogen der Gruppe 65 Jahre und 
älter bzw. der Gewährsleute im Alter von 
25 bis 44 Jahre herangezogen.

Rot steht für Plümmo. Diese Farbe do-
miniert in der Südhälfte des Rheinlands, 
in der auch Lohmar (etwa 30 Kilometer 
südöstlich von Köln) liegt. Am Niederrhein 
kommt Rot dagegen sehr viel seltener vor, 
und im Ruhrgebiet sowie im nördlichen 
Teil des Bergischen Landes fehlt Rot weit-
gehend. Dort ist Oberbett (Blau) tonange-
bend.

Es gibt einfarbige und farblich unter-
teilte Symbole (Diagramme). Sie enthalten 
nur eine Farbe, wenn für die betreffende 
Kommune ein einziges Synonym genannt 
wurde; so zeigt das Kreissymbol hier für 

die Kommune Lohmar allein Rot (Plüm-
mo). Die Farbe Lila in einem nicht unter-
teilten Symbol steht für eine Bezeichnung, 
die nicht zu den sechs Antwortvorgaben 
gehörte. Kommen nach den Angaben der 
Gewährspersonen zwei Bezeichnungen 
mit gleicher Häufigkeit vor, wurde das Hal-
be-Halbe-Diagramm gewählt. Eine Unter-
teilung in ein Dreiviertelfeld (oben) und ein 
Viertelfeld (unten) signalisiert, dass in die-
ser Kommune eine Bezeichnung am häu-
figsten zu verbuchen war (oben) und dass 
daneben zumindest ein anderes Synonym 
vorkam. Lila ist im unteren Viertel dann zu 
finden, wenn mehrere Bezeichnungen den 
zweiten Rang belegten oder wenn hier ein 
anderes Synonym in Erscheinung trat. Ziel 
einer Karte dieses Typs ist es, Worträume 
darzustellen und zugleich örtliche Varian-
ten ins Blickfeld zu rücken.

Plumeau und Plümmo
Im Jahrgang 2008 der Zeitschrift „Wir im 
Rheinland“, der Vorgängerin von „Alltag 
im Rheinland“, findet sich ein Aufsatz zu 
dem Wort Plümmo (Eumann 2008). Plüm-
mo ist aus Plumeau entstanden, in dieser 
Schreibform bildet es zum Beispiel einen 
Eintrag im aktuellen Rechtschreib-Duden 
(Duden 2013, S. 831). Bei Plumeau handelt 
es sich um eine Entlehnung aus dem Fran-
zösischen (plumeau), wobei die Franzosen 
mit diesem Wort heute eher einen ‚Feder-
wisch‘ als ein ‚Federdeckbett“ verbinden 
(Eumann 2008, S. 16). In plumeau steckt 
plume ‚Feder‘, das wieder aus dem Latei-
nischen stammt (pluma ‚Feder‘). Plümmo 
ist verwandt mit Plümmel ‚Troddel, Quaste‘ 
(Honnen 2012, S. 177).
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Dass sich die Betonung im Fall von 
Plümmo von der zweiten zur ersten Wort-
silbe verschoben hat, weist darauf hin, 
dass das Wort im Rheinland schon lange 
im Gebrauch ist. Bei Bürro und Mussik 
verhält es sich genauso. Früher wird man 
hier im Dialekt also vom Plümmo gespro-
chen haben und im Hochdeutschen – „ge-
wählter“, „vornehmer“ – vom Plumeau (mit 
Endsilbenbetonung).

Regiolekt und Generation
Aus dem Jahr 2005 datiert ein anderer 
Regiolekt-Fragebogen unseres Instituts. 
Damals beteiligten sich besonders viele 
junge Leute, was nicht zuletzt der Vermitt-
lung von Lehrpersonen zu verdanken war. 
Auf der Grundlage dieses Materials wur-
den kontrastierende Karten gezeichnet: 
Karten für die Altersgruppe 65 Jahre und 
älter einerseits und andererseits für die 
jungen Leute zwischen 16 und 24 Jahren 
(Cornelissen 2008).

Der Vergleich beider Kartenserien 
mündete in dem Fazit: „Was heute ein Re-
giolekt ist, ist eine Frage der Generation“ 
(Cornelissen 2008, S. 69). Die regionale 
Alltagssprache (der Regiolekt) der Ju-
gendlichen enthält ungleich weniger Dia-
lektreminiszenzen als die gleiche Sprach-
lage bei älteren Leuten, was auch damit 
zu tun hat, dass Senioren oft selbst noch 

Platt (Dialekt) sprechen. Eine vor kurzem 
durchgeführte Untersuchung zur Sprach-
situation in Bonn erbrachte ein vergleich-
bares Ergebnis (Rempel 2013). Erhebun-
gen, an denen sich vor allem die jüngere 
und die mittlere Generation beteiligt – dies 
ist etwa beim „Atlas zur deutschen All-
tagssprache“ der Fall (Möller/Elspaß 2008, 
S. 117) –, dürften andere Resultate erbrin-
gen als Befragungen, zu denen auch ältere 
Leute einen gewichtigen Beitrag leisten. 

Es gibt Regionalismen, die in der Spra-
che junger Leute recht fest verankert sind. 
Im südmünsterländischen Werne etwa 
kennen zwei Drittel von ihnen noch ein 
Wort wie Jaust ‚(frecher) Junge‘, und vier 
von zehn scheinen es auch zu verwenden 
(Mürmann 2014, S. 37). Im rheinischen 
Lohmar ist das Plümmo ebenfalls noch be-
stens bekannt: Wenn man bedenkt, dass 
hier nicht alle Schüler und Schülerinnen 
einheimische Eltern haben, dass also in 
der jeweiligen Familiensprache Oberbett 
oder Federbett oder ganz andere Bezeich-
nungen beheimatet sein können, ist ein 
Wert von 68 Prozent für Plümmo beacht-
lich! Andererseits: Auf einer Wortkarte 
für den Regiolekt von Jugendlichen wäre 
Plümmo im Lohmarer Diagramm nur noch 
unten (im unteren Viertel) zu finden. Das 
Oberbett hat hier inzwischen die Oberhand 
gewonnen. 
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Was Autoschlüssel und Gebetskette  
über Heimat verraten
Das Projekt „Woran glaubst du?“

von Gabriele Dafft

E in Autoschlüssel, eine Gebetsmütze 
und ein Armband – mit diesen und 

weiteren Dingen geben Schülerinnen und 
Schüler sehr persönliche Antworten auf 
die Frage: „Woran glaubst du?“. Sie ha-
ben sich jeweils mit einem Gegenstand 
fotografieren lassen, der für etwas steht, 
das ihnen wichtig ist und ein Stück Hei-
mat bedeutet. Die Dinge erzählen etwas 
über grundsätzliche Überzeugungen und 
Wertvorstellungen junger Menschen, über 
das, was sie begeistert, was ihnen in ihrem 
Leben Halt und Orientierung gibt. In Inter-
views haben die Beteiligten mehr zu den 
Hintergründen dieser Objekte verraten, 
über die individuelle Bedeutung, welche 
die Dinge für sie haben. 

Die Fotoserie entstand im Rahmen des 
Forschungs- und Ausstellungsprojektes 
„Wo ist dann meine Heimat …?“, in dem 
das ILR nicht nur dem Heimatverständ-
nis junger Menschen, sondern auch den 
unterschiedlichen Facetten von Heimat 
auf der Spur ist. Für das Projekt koope-
riert das ILR mit Schulen im Rheinland 
und führt vor Ort Befragungen, Gruppen-
diskussionen und Interviews mit Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen durch. 
Ausstellungen geben jeweils Einblicke in 

die Ergebnisse und bieten der Meinungs- 
und Erfahrungsvielfalt der beteiligten 
Schülerinnen und Schüler eine Plattform. 
Bisher ist das Projekt mit jeweils unter-
schiedlichen Schwerpunkten in Köln, 
Xanten und Duisburg gelaufen. In der ak-

Schülerinnen und Schüler haben sich inten-
siv mit der Frage „Woran glaubst du?“ aus-
einandergesetzt und Dinge sprechen lassen.
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tuellen Mönchengladbacher Kooperation 
mit dem Berufskolleg Rheydt-Mülfort für 
Wirtschaft und Verwaltung stand der Zu-
sammenhang zwischen Heimat und Reli-
gion oder vielmehr Heimat und Glauben 
im Mittelpunkt. Unter der Leitfrage „Woran 
glaubst du?“ haben sich Protagonistinnen 
und Protagonisten im Alter zwischen 17 
und 20 Jahren mit den Idealen und Wert-
vorstellungen auseinandergesetzt, die Teil 
ihrer Identität sind. Zu dieser „mentalen 
Heimat“ gehören unter anderem auch 
religiöse Überzeugungen. Bisherige Teil-
projekte und Befragungsergebnisse hat-
ten dem ILR bereits Hinweise gegeben, 
dass das jugendliche Heimatverständnis 
nicht allein durch ein Ineinandergreifen 
emotionaler, sozialer und räumlicher Fa-
cetten geprägt ist, auch die Freiheit, sich 
selbst verwirklichen zu können, die Mög-
lichkeit zur Selbstentfaltung haben einen 
Anteil daran. Die befragten Schülerinnen 
und Schüler formulieren das mitunter so: 
„Heimat ist da, wo ich sein kann, wie ich 
bin, ohne mich zu verstellen“ oder „Heimat 
ist der Ort, wo ich mich frei fühle und mei-
ne Gedanken ausleben kann“. 

Nach eigenen Werten und Interessen, 
nach individuellen Überzeugungen leben 
zu können, spielt eine wichtige Rolle im 
Heimatkonzept junger Menschen und ist 
wesentliche Voraussetzung, um sich in 
ihrer räumlichen und sozialen Umgebung 
zu Hause zu fühlen. Spannend war für das 
ILR daher die Frage, welche Überzeugun-
gen das konkret sind und wie die subjekti-
ve mentale Heimat der Schülerinnen und 
Schüler aussieht. Die Kooperationsanfra-
ge des Berufskollegs und die Beteiligung 

eines Religionskurses an dem Projekt wa-
ren also hochwillkommen. Entscheidende 
Neuerung in dieser Kooperation: Dieses 
Mal haben wir – neben anderen Metho-
den – auch Dinge sprechen lassen, um in 
die Köpfe der jungen Leute zu schauen 
und mehr über ihre Vorstellungswelten 
zu erfahren. Während der halbjährigen 
Projektarbeit haben die Jugendlichen Ide-
en entwickelt, mit welchen Gegenstän-
den sie sich in den Ausstellungsporträts 
zeigen möchten, welche greifbaren Dinge 
am besten ihre Idee von Heimat vermit-
teln und für ihre grundlegenden Überzeu-
gungen stehen. Auf diesem Wege ist eine 
Sammlung höchst unterschiedlicher Ob-
jekte – mal profan, mal religiös – entstan-
den, das Spektrum ist breit, es reicht zum 
Beispiel vom Springseil bis zum Kopftuch, 
vom Familienfoto bis zum Gebetsteppich, 
vom Fanschal bis zum Duftöl. In Einzelin-
terviews hat das ILR mehr über all diese 
Dinge erfahren: Wie sie benutzt werden, 
woher sie stammen, aber vor allem wel-
che individuelle Bedeutung sie für ihre 

Bei der Ausstellungseröffnung beteiligten sich 
die Schüler an einer Talkrunde.
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Besitzer haben. Herausgekommen sind 
dabei Geschichten, die für jede Menge 
Aha-Effekte sorgen. Denn schnell stellt 
sich heraus, dass sich die Dinge nicht auf 
eine einzige Bedeutung festlegen lassen, 
sondern sehr vielschichtig sind. Die Ge-
schichten machen manchmal betroffen, 
mal bringen sie uns zum Schmunzeln, 
mal zum Nachdenken. Aber allen Objek-
ten gemeinsam ist, dass mehr hinter ih-
nen steckt als ein erster Blick in der Regel 
wahrnehmen kann. Darüber hinaus kann 
dieser erste Blick mitunter auch auf die 
falsche Fährte führen. Nehmen wir zum 

Beispiel den Autoschlüssel: Ist Castro 
etwa ein Autofreak? Verweist der Schlüs-
sel auf das „Auto als Heiligtum“, wie eine 
Lehrerin beim ersten Blick auf das Foto 
vermutete? Oder möchte uns Castro mit 
dem Schlüssel nicht doch etwas ganz an-
deres sagen? Der Blick in die Geschichte 
zum Porträt zeigt: Der Schlüssel ist zwar 
eine Erinnerung an das erste Auto, das 
Castro viel bedeutet haben mag, der Schü-
ler zeigt den Schlüssel hier aber vor allem 
als Symbol für seine Zukunft, von der er 
sich im übertragenem Sinn offene Türen, 
ein Leben ohne Ausgrenzung erhofft. „Ich 

Ausstellungspräsentation im Berufskolleg 
Rheydt-Mülfort.
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glaube an die Zukunft“ ist als Zitat in sei-
nem Porträt zu lesen. 

Die Bedeutungsvielfalt der Dinge
Auch andere Porträt-Geschichten mögen 
für unerwartete oder überraschende Er-
kenntnisse sorgen. Dann zeigt sich etwa, 
dass ein dynamisch mit der Faust nach vor-
ne gestrecktes Libanon-Armband weniger 
für die offensive Identifikation mit dem 
Herkunftsland steht, sondern vielmehr an 
sehr widersprüchliche Erfahrungen beim 
letzten Familienbesuch im Libanon erin-
nert. Erfahrungen, die zwischen familiärer 
Geborgenheit und einem schrecklichen 
Bombenanschlag oszillieren, bei dem Ma-
jid Zeuge war. In der Ausstellung sind viele 
weitere Beispiele zu entdecken, die bele-
gen, dass die Geschichten zu den Dingen 
durchaus mit ersten Erwartungen und 

Assoziationen brechen können. Gizems 
Kopftuch etwa: Es verweist zunächst auf 
die religiöse Überzeugung seiner musli-
mischen Trägerin, steht hier aber auch für 
eine Außenwirkung, der sich die Schülerin 
durchaus bewusst ist. Sie weiß, dass das 
Kopftuch nicht nur Kleidungsstück, son-
dern auch Diskussionsstoff ist. Daher an-
tizipiert sie, dass die Leute darüber reden 
könnten, wenn sie es regelmäßig trägt. 
Das aber möchte Gizem ihrer Familie er-
sparen, daher überlegt sie sich gut, wann 
sie es anlegen möchte, ob sie es vielleicht 
erst nach der Schulzeit macht. Insofern ist 
das Kopftuch und Gizems Erfahrung auch 
als Reflex auf Ängste und Vorbehalte grö-
ßerer Teile der Gesellschaft in Deutsch-
land zu verstehen, für die die islamische 
Glaubenspraxis immer noch fremd ist. 
Doch Gizem fügt noch eine weitere Bedeu-

Castros Porträt verrät, welche Bedeutungen 
der Schlüssel für ihn hat.
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tungsebene hinzu: Aus ihrer Erzählung 
hören wir den Stolz auf die Kunstfertigkeit 
heraus, mit der die Oma die schöne Zier-
bordüre des Kopftuchs genäht hat und wir 
erfahren, dass sich für die Schülerin Kopf-
tuch und „Style“ nicht ausschließen. Das 
Kopftuch wird so in einen Kontext gerückt, 
der für die Betrachter des Porträts neue 
Identifikationsmöglichkeiten eröffnet.

Gizems Geschichte hebt die religiöse 
Praxis des Kopftuchtragens vom Sockel 
des möglicherweise Fremden und Abs-
trakten und lässt auch Gemeinsamkeiten 
und Vertrautes entdecken. Wenn Gizem 
über ihre persönlichen Bekleidungsvor-

lieben erzählt und von ihrer Bewunderung 
für die Großmutter, dockt ihre Geschichte 
an Erfahrungshorizonte an, die viele ande-
re teilen können, auch wenn sie nicht mus-
limischen Glaubens sind. Damit wird auch 
die kopftuchtragende Schülerin nicht nur 
auf ihr Kopftuch reduziert, sie kann weite-
re Facetten ihrer Persönlichkeit zeigen.

Ebenso zeigt auch die Gebetsmüt-
ze von Durmus, dass die Dinge nicht auf 
eine einzige Bedeutung festgelegt sind. 
Das Porträt vermittelt Durmus‘ religiöse 
Überzeugung, die Ernsthaftigkeit, mit der 
er seinen Glauben lebt. Es lässt Einblicke 
in seine tägliche religiöse Praxis zu und 

Beim Ausstellungsaufbau. Weil Heimat oft 
mit Mobilität und Migration zu tun hat, 
werden die Porträts auf Umzugskartons 
präsentiert.
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zeigt, wie wichtig ihm das Beten ist. Die 
Gebetsmütze ist ein rituelles Kleidungs-
stück und die religiösen Normen des Is-
lam erfordern, dass männliche Gläubige 
sie beim Gebet tragen. Die Mütze hat also 
kollektive, rituelle Bedeutung. Zugleich 
birgt sie aber auch eine sehr individuelle 
Bedeutung. Für Durmus ist sie ein Erin-
nerungsstück von hohem emotionalem 
Wert, sein Vater hat sie vor einigen Jahren 
aus Mekka mitgebracht und Durmus ge-
schenkt, als dieser angefangen hat, sich 
mehr mit seinem Glauben zu beschäfti-
gen. Die Vielschichtigkeit bringt Durmus 
mit dem Zitat auf den Punkt: „Die Mütze 
hat also gleich zwei Bedeutungen, sie ist 
ein Andenken an meinen Vater und etwas 
Religiöses.“ Ein Erinnerungsstück von ei-
nem geliebten Verwandten, das für andere 
vielleicht keine große Bedeutung hat, das 
man aber wie etwas Kostbares aufbewahrt 

Das Kopftuch: Kleidungsstück und 
Diskussionsstoff.

Die Gebetsmütze ist für Durmus nicht 
nur rituelle Kopfbedeckung, sondern auch 
Erinnerungsstück.
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– dieser Teil der Geschichte mag vielen 
vertraut vorkommen. Wir erkennen uns 
also gelegentlich in den Dingen wieder. 
Das Porträt von Jennifer ist ein weiteres 
Beispiel, es zeigt eine Gebetskette, die für 
Jennifer nicht nur ein Stück Islam sym-
bolisiert, sondern auch Bestandteil ihrer 
individuellen Glaubenspraxis ist. Jennifer 
beschreibt sich als „nicht so sehr religiös“, 
aber vor Klausuren betet sie und nimmt 
eine Gebetskette mit in die Schule. Die 
Kette wird für sie also auch zu einer Art 
Glücksbringer, eingebunden in ein kleines 
persönliches Ritual vor einer Klausur, das 
ihr Halt gibt. Diese Geschichte zum Ob-
jekt regt uns möglicherweise an, darüber 
nachzudenken, welche Glücksbringer wir 
selbst zu bestimmten Anlässen benutzen, 
welchen kleinen Gegenstand wir brau-
chen, der für unsere Überzeugung steht 
und uns Zuversicht vermittelt.

Einblicke in religiöse Alltagspraxis
Viele weitere Beispiele sind in der Aus-
stellung und – ausführlicher – in einem 
Begleitband zu entdecken, der aus dem 
Forschungsprojekt hervorgegangen ist.
Die unterschiedlichen Objekte verbindet, 
dass sie ihre Bedeutungen nicht von allei-
ne preisgeben. Die Dinge brauchen jeman-
den, der ihre Geschichte erzählt. Die Por-
träts laden daher ein, einen zweiten und 
dritten Blick zu riskieren, mit den Protago-
nisten in einen Dialog zu treten, um mehr 
über ihre Vorstellungswelten und Wertvor-

stellungen zu erfahren, sie möglicherwei-
se nicht vorschnell in eine Schublade zu 
stecken. Die Gegenstände ermöglichen ei-
nen Blick in die Gedankenwelt der jungen 
Menschen, zugleich informieren sie auch 
über den konkreten Umgang mit Objek-
ten und über Alltagspraktiken. Gerade bei 
den Dingen, die in einem rituellen religiö-
sen Kontext stehen, öffnen sich auf diese 
Weise neue Erkenntnis- und Verständ-
nismöglichkeiten: Gebetsteppich, Duftöl, 
Gebetsmütze, Gebetskette, Orthodoxarm-
band, Marienstatue, Koran oder Kopftuch 
– all diese Objekte und die zugehörigen 
Porträts bringen auch ein Stück gelebten 
religiösen Alltag näher. Sie zeugen zum 
Beispiel davon, wie selbstverständlich jun-
ge Leute die täglichen Herausforderungen 
der Schule und der Ausbildung mit ihren 
religiösen Bedürfnissen ausbalancieren. 
Auch wenn es mitunter etwas mehr All-
tagsorganisation erfordert, beispielswei-
se die Gebetzeiten mit dem Stundenplan 
und dem Fußballtraining in Einklang zu 
bringen oder, wenn das Kopftuch die Fra-
gen „der Anderen“ provozieren mag. Es 
ist auch ein Anliegen dieser Ausstellung, 
persönliche Einblicke in diese Seiten einer 
interkulturellen Gesellschaft zu geben. 

Zum Projekt und zur Ausstellung ist 
die Publikation „Woran glaubst du? Heimat 
und Religion. Wie viel Heimat in den Din-
gen steckt“ erschienen. Die Porträtfotos 
hat der Krefelder Fotograf Thomas Esser 
gemacht (siehe Seite 85).
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Jennifers Gebetskette ist auch ihr  
Glücksbringer.
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Christkind im Körbchen – neue alte 
Adventsbräuche im Rheinland

von Stephanie Herden und Dagmar Hänel

der Gemeinde von Haus zu Haus getragen, 
um über Nacht bei einer Familie oder ei-
ner Einrichtung aufgenommen zu werden. 
Durchgeführt wird das Ganze vom katho-
lischen Pfarrverband Bad Honnef, wobei 
es sich inzwischen um eine ökumenische 
Veranstaltung handelt, wie die Einbindung 
des evangelischen Seniorenheimes zeigt.

Das Christkindtragen gehört in den 
Brauchkomplex Advent/Weihnachten, es  
handelt sich um eine Variante der „Her
bergssuche“ und des Marien- oder Frau
(en)tragens.

„Morgen, Kinder, wird’s was geben“ – 
Bräuche im Advent
Der Advent markiert den Beginn des Kir-
chenjahres und dient den Gläubigen zur 
Vorbereitung auf die Ankunft Christi. War 
es in der Vergangenheit das Fasten, sind 
es heute gerne besondere Speisen, die 
mit der Adventszeit verbunden werden: 
Plätzchen, Stollen, Spekulatius und Leb-
kuchen werden gebacken, gekauft und 
konsumiert; Letzteres vor allem, wenn auf 
dem Tisch die Kerzen des Adventskran-
zes angezündet werden. Im Adventska-
lender ist für viele Kinder jeden Morgen 
eine Süßigkeit im Angebot. Heute etwas 

I m vergangenen Dezember besuchten 
wir Familie S. und das evangelische 

Seniorenheim Franz-Dahl-Stift in Bad 
Honnef. Anlass war tatsächlich ein Christ-
kind im Körbchen: In Bad Honnef wird seit 
inzwischen acht Jahren in der Adventszeit 
das so genannte Christkindtragen durch-
geführt. Dabei wird eine Christkindfigur in 

Ein Christkind im Körbchen, Bad Honnef. 
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weniger bekannt sind das Marientragen 
(auch Frau(en)tragen genannt) und die 
Herbergssuche. Hierbei geht es, wie bei 
vielen christlichen Festen, um das Nach-
vollziehen der biblischen Geschichte in 
Brauchhandlungen. 

„Es begab sich aber zu der Zeit“ – 
Weihnachtsgeschichte lebendig
Zur Weihnachtsgeschichte gehört die Her-
bergssuche: Nach dem Lukasevangelium 
zieht Josef mit der schwangeren Maria 
von seinem Wohnort Nazareth nach Beth-
lehem. Anlass ist eine Art Volkszählung, 
wobei die Menschen dort gezählt werden, 
wo der Stammsitz ihrer Familie ist. 

„So zog auch Josef von der Stadt Na-
zareth in Galiläa hinauf nach Judäa in die 
Stadt Davids, die Bethlehem heißt; denn er 
war aus dem Haus und Geschlecht Davids. 
Er wollte sich eintragen lassen mit Maria, 
seiner Verlobten, die ein Kind erwartete. Als 
sie dort waren, kam für Maria die Zeit ihrer 
Niederkunft, und sie gebar ihren Sohn, den 
Erstgeborenen. Sie wickelte ihn in Windeln 
und legte ihn in eine Krippe, weil in der Her-
berge kein Platz für sie war.“ 

Ziemlich knapp und unprätentiös ist 
das Geschehen bei Lukas formuliert. „Es 
war kein Platz in der Herberge.“ Was tut 
ein Paar unterwegs, die Frau hochschwan-
ger, die Herberge belegt? Sie werden an 
viele Türen geklopft haben und wurden 
abgewiesen, so stellten sich die Menschen 
im Spätmittelalter das jedenfalls vor und 
bringen die Geschichte „auf die Bühne“: 
In dieser Zeit, im 14. und 15. Jahrhundert, 
entstehen die Weihnachtsspiele, die nicht 
als Theaterstücke, sondern eingebunden 

in kirchliche Kontexte vorgeführt wurden. 
Bis heute sind sie als Krippenspiele be-
kannt und beliebt. In diesen szenischen 
Darstellungen wurde die Heilsgeschichte 
nachgespielt und in bestimmte narrati-
ve Formen gegossen. Beginnend mit der 
Verkündigung wird das Treffen Marias 
und Elisabeths, die Herbergssuche und 
die Geburt auf die kirchliche oder öffent-
liche Bühne gebracht, das Ende bilden 
die Anbetung der Könige und die Flucht 
nach Ägypten. In die narrative und bunte 
Ausschmückung der Herbergssuchen-
Szene gehörte beispielsweise die Figur 
eines mitleidlosen Wirts, der Josef und 
Maria abweist. In der Barockzeit entstand 
aus dieser Szene des Weihnachtsspiels 
ein eigener Adventsbrauch: Eine Bildtafel 
mit dem Abbild Josefs und Marias wurde 
durch die Gemeinde getragen. Im Gegen-
satz zum biblischen Text ist im Brauch-
spiel die Herbergssuche allerdings erfolg-
reich: Die Bilder und wohl auch Statuen 
wurden von jeder Gastfamilie ehrfurchts-
voll empfangen und beherbergt, bis sie am 
nächsten Abend feierlich weiterreisten. 
Schnell fokussiert sich der Brauch vor al-
lem auf Maria, das hängt vermutlich mit 
der zunehmenden Marienfrömmigkeit im 
Spätmittelalter und Barock zusammen. 
Als Variante wird ab dem 17. Jahrhundert 
das Frau(en)tragen oder Marientragen po-
pulär, hier ist eine Marienstatue oder ein 
Marienbild in der Gemeinde unterwegs.

Auch die Darstellungen von Jesus als 
Säugling werden im Spätmittelalter mit 
Bräuchen verbunden, das Kindleinwiegen 
beispielsweise, dessen Ursprung Alois 
Döring in Frauenklöstern und weiblichem 
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Mystizismus verortet. Der auch in brei-
ten Bevölkerungskreisen beliebte Brauch 
wurde mit gemeinsamem Singen und 
Tanzen verbunden und ist unter anderem 
von Hermann Weinsberg für Köln belegt, 
ebenso sind zahlreiche erhaltene Christ-
kindwiegen materielle Zeugen des Brau-
ches.

Der Ablauf des Brauchs zeigt seine 
Bedeutung und Funktion: Es geht um den 
rituellen Nachvollzug der biblischen Ge-
schichte, die dahingehend abgewandelt 
wird, dass die christliche Botschaft von 
Solidarität und Mitleid sowie der Mensch-
werdung Gottes umgesetzt wird. Das 
Christkind wird behandelt und willkom-
men geheißen wie ein reales Kind, das ge-
wiegt und dem vorgesungen wird. Die Er-
fahrungen der werdenden Eltern auf ihrer 
Reise nach Bethlehem werden im Brauch 
nachvollzogen, gleichzeitig durch das re-
ale Handeln mit den Figuren und Bildern 
eine Beziehung aufgebaut.

Wie viele dieser szenischen Brauch-
Spiele verlieren auch Herbergssuche und 
Marientragen sowie das Christkindwiegen 
im Laufe der katholischen Aufklärung im 
18. Jahrhundert an Bedeutung. Seit Ende 
des 20. Jahrhunderts ist eine Wiederbe-
lebung dieser religiösen Bräuche zu be-
obachten. Besonders beliebt scheinen im 
süddeutschen Raum Statuen der schwan-
geren Maria nach dem Vorbild der „Bogen-
berger Mutter Gottes“ zu sein. 

Ein neuer alter Brauch im Rheinland
Auch im Rheinland wird das Marientragen 
(wieder) durchgeführt, beispielsweise seit 
dem Jahr 2000 in der Pfarrei St. Martinus 

Niederpleis im Rhein-Sieg-Kreis, seit 2004 
in St. Katharina in Alt-Hürth.

Das Christkindtragen, wie es seit 2006 
im katholischen Pfarrverband Bad Honnef 
praktiziert wird, ist eine Brauchvariante 
des Marientragens und der Herbergssu-
che. Dabei wird eine Christkindfigur in der 
Gemeinde von Haus zu Haus getragen, 
um über Nacht aufgenommen zu werden. 
Bei der Figur handelt es sich um ein so 
genanntes Fatschenkind. „Fatschen“ be-
zeichnet eine historische Wickeltechnik, 
bei der ein Säugling in lange Leinenbän-
der in relativ gestreckter Körperhaltung 
eingewickelt wurde. Für die arbeitenden 
Mütter war das praktisch, das Kind konnte 
so leicht getragen sowie abgelegt oder –
gestellt werden, so dass sie ihren Arbeiten 
auf dem Feld nachgehen konnte. 

Da in der Weihnachtsgeschichte die 
Textpassage „und sie wickelte das Kind in 
Windeln“ vorkommt, wurde auch in den un-
terschiedlichsten Darstellungen des neu- 
geborenen Jesus der Säugling „gefatscht“, 
denn diese Technik war bekannt und weit 
verbreitet. In Klöstern bekamen die weib-
lichen Ordensangehörigen oft eine Puppe, 
die das Jesuskind darstellte. Diese war, 
ausgestellt in Glaskästen und kostbar ge
schmückt, Objekt der privaten Andacht 
und Frömmigkeit. Diese Puppen wurden 
aber auch gewickelt, gewiegt, liebkost – 
daher haben sie ihren Beinamen „Tröster-
lein“. Meist waren die Fatschenkinder aus 
Wachs geformt (Ceroplastik), oft lebens-
groß. Kleinformatige Fatschenkinder dien-
ten als Votivgaben an Wallfahrtsorten, vor 
allem bei unerfülltem Kinderwunsch oder 
bei Erkrankungen von Kindern. 
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Eine Klosterarbeit ist auch das Fat-
schenkind, das in Bad Honnef zentrales 
Objekt des Christkindtragens darstellt. Es 
stammt aus dem Besitz des Klosters „Vom 
guten Hirten“ in Bad Honnef und wird von 
dort jedes Jahr in der Adventszeit an die 
Gemeinde ausgeliehen.

Zum Christkindtragen nach Bad Honnef
Am 12. Dezember 2013 waren wir von der 
Gemeinde Bad Honnef eingeladen, den 
dort praktizierten Brauch des Christkind-
tragens zu beobachten.

Geplant und durchgeführt wird die Or-
ganisation des Brauchs von Ehrenamtli-
chen der Pfarrei St. Johann Baptist. Wer 
am Christkindtragen teilnehmen möchte, 
kann sich im November in eine Liste ein-
tragen. Hier mitzumachen, gehört auch 
zur Vorbereitung auf die Erstkommunion; 
die Familien der Kommunionkinder sind 
besonders angesprochen, sich zu betei-
ligen. Aber auch Kindergärten, Senioren-
heime, kirchliche Gruppen sowie Familien 
sind dabei.

Ab dem 1. Adventssonntag wird das 
Fatschenkind in einem Korb von einer Her-
berge zur nächsten getragen, wo es über 
Nacht ein Obdach findet. Als Anleitung und 
Inspiration für eine häusliche Andacht wird 
eine Mappe auf den Weg mitgegeben, in 
der sich auch Lieder und Geschichten fin-
den, um das Christkind im Familienkreis, 
unter Nachbarn oder Freunden willkom-
men zu heißen. Außerdem liegt dem Korb 
mit dem Kind ein Tagebuch bei, in dem die 
Gastgeber Gedanken festhalten oder auch 
malen und kleben.

Zur Eröffnung der Brauchhandlung 
wird eine Kindermesse gefeiert, zu der die 
„Schwestern vom guten Hirten“ das Fat-
schenkind geleiten. Schließlich findet es 
am Heiligen Abend während der Kinder-
krippenfeier in der Kirche St. Johann Bap-
tist im Krippenspiel seinen Platz. Nach der 
ersten Kindermesse im Januar des neuen 
Jahres tragen Kinder und Eltern die Figur 
wieder zurück zu den Schwestern. In der 
Hauskapelle der Schwestern enden die 
Feierlichkeiten mit einer Andacht. 

Unterwegs mit dem Christkind und  
„Angekommen“.
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Zurück zu unserem Besuch in Bad Hon-
nef: Treffpunkt war das Haus der Familie 
S., bei der das Christkind die vergangene 
Nacht verbracht hatte. Die zwei Kinder der 
Familie hatten die Figur des Fatschen-
kindes in einem Korb auf dem Wohnzim-
mertisch nächtigen lassen, geschmückt 
mit Decke, Kerzen und Weihnachtsdeko. 
Nun sollte es zur nächsten Station, in 
das evangelische Altenheim Franz-Dahl-
Stift, weitergehen. Frau S. begleitete ihre 
Kinder, die mit großer Umsicht den Korb 
mit der Christkindfigur – sorgfältig zuge-
deckt – trugen. Mitgetragen wurde auch 
eine Kerze in einer kleinen Laterne. Im 
Franz-Dahl-Stift brachte Familie S. das 
Christkind in den Aufenthaltsraum, in dem 
schon eine Reihe von Bewohnerinnen des 
Hauses auf dessen Ankunft und den Be-
ginn der Adventsfeier warteten. Der Korb 
wurde in der Mitte auf einem Tisch plat-
ziert, dann ein Begrüßungstext verlesen, 

in dem sich das Fatschenkind vorstellt und 
für seine Aufnahme dankt. Während der 
Adventsfeier wurde in den vorgelesenen 
Geschichten und Gesprächen ein Nach-
denken auch über den Sinn des Weih-
nachtsfestes und Schenkens angestoßen. 
Woran bemisst sich der Wert eines Ge-
schenkes, wozu beschenkt man einander 
überhaupt? Lebhaft erzählten die Teilneh-
merinnen von Bräuchen und Begebenhei-
ten der Weihnachtszeit in ihrer Kindheit 
und Jugend. Bei vielen war die Erinnerung 
an die Strohhalmkrippen lebendig: In der 
Adventszeit durften Kinder als Belohnung 
für Gebete und normgerechtes Verhalten 
einen Strohhalm in die Krippe legen. Ziel 
war, eine möglichst weiche und gut gefüll-
te Krippe für das Weihnachtsfest vorzube-
reiten.

Bei Weihnachtstee, heißem Punsch 
und natürlich Weihnachtsgebäck wurde 
gesungen und in der Runde gespielt. Als 

Berührungen.
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die Gesellschaft auseinander ging, ließ 
sich das Fatschenkind noch einmal in 
Ruhe betrachten und berühren.

Bei der Pflege des Brauchs geht es 
dem Pastoralteam vor allem um die spiri-
tuelle Vermittlung der Herbergssuche, die 
auf diese Weise anschaulich und erfahr-
bar werden soll. Zentral ist ebenfalls die 
Verbindung der unterschiedlichen Institu-
tionen und Gruppen des in den vergange-
nen zehn Jahren zunehmend erweiterten 
Pfarrverbands. Durch den Brauch werden 
untereinander Beziehungen geknüpft. Zu-
dem bietet der Brauch Anregungen zur 
häuslichen Andacht und der Entwicklung 
privater Formen religiöser Praxis. Nicht zu 
unterschätzen ist die emotionale Wirkung 
dieses Rituals: Im Handeln mit dem hoch-
gradig symbolisch aufgeladenen Objekt 
des Fatschenkindes finden Emotionen wie 
Zuneigung, Zuwendung und Liebe körper-
lich-sinnlichen Ausdruck in Gesten. Diese 
Ebene wird von den Akteuren nicht reflek-
tiert oder verbal ausgedrückt, sondern als 
sensitive Qualität erinnert. So erzählt Frau 
S. im Gespräch über ihre Erfahrungen 
mit dem Christkind auf dem heimischen 
Wohnzimmertisch: „Ach, das ist einfach 
nur schön.“ Die emotionale Kraft dieser 
Erinnerung ist so wirkmächtig, dass ihr 
dabei Tränen in die Augen steigen.

Ein Fazit?
Wie auch in anderen Kontexten lässt sich 
bei der Gestaltung von Advent und Weih-
nachtszeit ein Aufgreifen traditioneller ri-
tueller Formen beobachten. Mit dem Ma-
rien- und Christkindtragen werden ältere, 
im Spätmittelalter entstandene Brauchfor-

men des szenischen Nachvollzugs und der 
narrativen Tradierung der Weihnachtsge-
schichte in aktuelle Alltagskontexte trans-
formiert. In diesem Prozess werden sie 
abgewandelt und angereichert mit neuen 
und auf aktuelle Problemlagen bezogene 
Symbolik, sie wirken und verweisen dabei 
auf unterschiedliche Bedeutungsebenen: 
Innerhalb von Familien und Erziehungsin-
stitutionen wie kirchlich getragenen Kin-
dergärten als didaktische Formen religi-
öser Erziehung und Wissensvermittlung, 
in durch Gemeindefusionen strukturell 
verändertem und neu auszuhandelndem 
Gemeindealltag als gemeinschaftsstiften-
des Ritual, in ökumenischen Kontexten 
als Brauchhandlung, die auf gemeinsame 
Kernbotschaft und -werte der christlichen 
Kirchen fokussiert. Dieser Brauch lässt 
sich in intergenerationellen Zusammen-
hängen einsetzen, wie der Besuch der 
Familie S. mit ihren Kindern im Senioren-
heim zeigt. Er hätte auch Potential im in-
terkulturellen Austausch, da die Symbolik 
von Schwangerschaft und Geburt in pre-
kärer Situation und mit spiritueller Pers-
pektive, die in der Weihnachtsgeschichte 
narrativ aufgefaltet und im Brauchvollzug 
szenisch dargestellt wird, als anthropolo-
gische Grunderfahrung nachvollziehbar 
ist. Die besondere emotionale und sinnli-
che Qualität dieser Symbolik steigert die 
Wirkmächtigkeit des Brauches und macht 
ihn zu einem relevanten biographischen 
Erinnerungsritual. 

Für volkskundlich-kulturanthropolo
gisches Forschen im LVR-Institut für Lan-
deskunde ist diese erste teilnehmende 
Beobachtung beim Christkindtragen in 
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Bad Honnef ein Anfang, die aktuellen For-
men von Brauch- und Ritualpraxis zu do-
kumentieren und ihre Transformationen 
als Ausdruck alltagskultureller Praxis im 
Kontext aktueller Lebensrealitäten zu ver-
stehen.

Zum Abschluss ein Aufruf:
Wird auch in Ihrer Kirchengemeinde, in 
Ihrem Kindergarten oder Ihrer Familie ein 
besonderer Weihnachts- oder Advents-
brauch gepflegt, oder haben Sie selber ei-
nen entwickelt? Schreiben Sie uns:

Info@landeskunde.de
Oder:
LVR-Institut für Landeskunde und  
Regionalgeschichte
Abteilung Volkskunde/Kultur
anthropologie
Endenicher Str. 133
53115 Bonn
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„... und schwur bei der Pfeife  
des Sankt Nikolaus“ 
Dietrich Knickerbocker und die Weckmannpfeife –  
Neue Nachrichten vom Attribut des Nikolaus-Gebildgebäcks

von Alois Döring

die Grittimänner, natürlich alle mit Pfeife, 
Piep’ oder Pief zusammengehören.“1

Der Weckmann und seine Pfeife
Für die Frühe Neuzeit sind Gebildbrote in 
menschlicher Gestalt belegt, verschiede-
ne Gebäcke sind mit Beigaben aus Pfeifen-
ton (Statuetten, Flöten) ausgestattet.2 

Die Tonpfeifen zum Weckmann haben 
im 16. Jahrhundert Tonflöten als Vorläu-
fer. Historischen Belegen zufolge war es 
in der Frühen Neuzeit vielerorts üblich, 
den Gebildbroten zu St. Nikolaus kleine 
Objekte aus weiß brennendem Ton beizu-
geben. Hermann Weinsberg erwähnt für 
das 16. Jahrhundert, dass die Kinder am 
6. Dezember u. a. „gobelcher“ in ihren 
Schuhen fanden. Diese Beigaben waren 
ca. 5 cm lange Tonröhrchen, die an einem 
Ende zugespitzt und verschlossen sind 
und am anderen Ende eine kleine Öffnung 
besitzen. Auf dem Röhrchen ist oben eine 
Schnittkante angebracht, an der sich die 
hinein geblasene Luft schneidet und dabei 
einen akustischen Ton erzeugt. Flöten die-
ser Art tauchen in den Herstellerkatalogen 
von Tonpfeifen im Westerwald unter der 
Bezeichnung „Bäckerflöten“ oder „Kölner 
Flöten“ auf und wurden von einigen Pro-

F   ast möchte ich nun mit Washington 
Irving sprechen: ‚... und schwur bei 

der Pfeife des Sankt Nikolaus, die wie das 
heilige Feuer nie erlosch‘, daß der Weck-
mann, Stutenkerl, Dizzeweck, Dampedei, 
Weggemann und das Mannele, der Weckes, 
der Backsmann, dat Hellijemannskälche 
und der schweizerische Grittibänz und 
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duzenten noch bis in die 1960/70er Jahre 
angefertigt. Bei den Tonpfeifen als Zugabe 
zu Gebildbroten anlässlich des Nikolaus-
festes scheint es sich laut Kügler um eine 
Neuerung des 19. Jahrhunderts zu han-
deln: „Ein Beleg für den Weckmann mit 
Tonpfeife fehlt dagegen bis in das späte 19. 
Jahrhundert hinein. Erst aus dieser Zeit 
liefern Angaben seitens der Hersteller von 
Tonpfeifen Hinweise auf eine Verbindung 
von Gebäck und Rauchinstrument […] 
Wenngleich unklar bleibt, wie die Kombi-
nation von Weckmann und Tonpfeife ent-
stand, so ist seit 1900 ein Weckmann ohne 
Tonpfeife undenkbar. […] Die Kombinati-
on von Gebäck und Spielzeug dürfte ent-
scheidend für den Erfolg des Weckman-
nes bei Kindern gewesen sein. Die Pfeifen 
dienten dabei nicht nur zur Imitation des 
Rauchens, eines Elementes der Erwach-
senenwelt bzw. ein verbotenes Element 
solange das Erwachsenenalter noch nicht 
erreicht war.“3 

Indes scheint die Herkunft der Niko-
lauspfeife neuer Überlegungen wert.

Deutungen: Pfeife oder Bischofsstab?
Ernst Axel Knauf, Bibelwissenschaftler 
und Experte für die Geschichte von Nah-
rungsmitteln, liefert eine Erklärung, be-
zogen auf die schweizerische Weckmann-
Variante, den „Grittibänz“, „gold-gelb 
gebacken, mit Rosinenaugen und einer 
weissen Pfeife“ wird dieser Schweizer 
Weckmann insbesondere am Nikolaustag 
gerne verspeist. Im Laufe der Zeit verän-
derte sich das Erscheinungsbild des Teig-
männchens an manchen Orten, der Bi-
schofsstab wurde ihm abgenommen und 
durch eine Pfeife ersetzt, so der Theologe 
Ernst Knauf. 

Zur Geschichte des Schweizer „Grit-
tibänz“ schreibt der Experte weiter: „Der 
Grittibänz ist ein sogenanntes Bildgebäck, 
das bereits im Mittelalter vor allem für 
Kinder zubereitet wurde, die Figur bildete 
den heiligen Nikolaus ab.“ Zum Abbild des 
Nikolaus gehörte ein Bischofsstab, doch 
hat der Bänz heute stattdessen meist eine 
Pfeife im Mund: „In der Reformationszeit 
wurden viele katholische Symbole ver-

Weckmann mit Pfeife und Rosinen.

Grittibänz
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weltlicht – so auch der Bischofsstab des 
Grittibänz. Dessen Platz nahm sodann 
die Pfeife ein, die einem umgedrehten Bi-
schofstab sehr ähnlich sieht.“4 

Auch Manfred Becker-Huberti deutet 
die Tonpfeife als Bischofsstab: „Dargestellt 
ist ein Bischof! Die heute meist vorfindli-
che Tonpfeife ist ein Irrtum: Dreht man sie 
mit dem Kopf nach oben, so erkennt man, 
dass statt der Tonpfeife ursprünglich ein 
Bischofsstab angebracht war.“5

Niederländisch-amerikanische Tradi
tion: Sankt Nikolaus, Pfeife rauchend
Der amerikanische Schriftsteller Wa-
shington Irving  (*1783; +1859) veröffent-
lichte 1809 unter dem Pseudonym Dietrich 
Knickerbocker eine „Geschichts-Satire“, 
deren Titel in deutscher Übersetzung lau-
tet:6 „Humoristische Geschichte der Stadt 
New-York, vom Anbeginn der Welt bis 
zur Endschaft der holländischen Dynas-
tie, worin unter vielen erstaunlichen und 
merkwürdigen Dingen, abgehandelt sind 
die unaussprechlichen Erwägungen Wal-
ters des Zweiflers, die vom Unstern ver-
folgten Projecte Wilhelms des Eigensin-
nigen, und die ritterlichen Thaten Peters 
des Starrköpfigen, der drei holländischen 
Gouverneure von New-Amsterdam: als die 
einzige authentische Historie dieser Zei-
ten, die jemals ans Licht gestellt worden 
oder werden wird.“7 In ihr zeichnet Irving 
ein wenig schmeichelhaftes Bild der Sied-
ler der Kolonie Nieuw Nederland, aus der 
New York hervorging. 

Immer wieder taucht das Motiv des 
Nikolaus mit Pfeife auf. Über das Schiff, 
mit dem die niederländischen Auswande-

rer nach Nordamerika sich auf den Was-
serweg machten, schreibt Washington 
Irving: „Statt einer heidnischen Gottheit 
versah der fromme Baumeister das Schiff 
mit dem Bilde des heiligen Nikolaus, mit 
niedrigem, breit gerändertem Hut, ein 
Paar ungeheuren flämischen Pumphosen 
und einer Pfeife, die bis zur Spitze des 
Bugspriets reichte. So vortrefflich ausge-
stattet, schwamm das Schiff wie eine ma-
jestätische Gans seitwärts aus dem Hafen 
der großen Stadt Amsterdam, und alle 
Glocken, die nicht anderweitig benötigt 
wurden, ließen bei diesem freudigen Anlaß 
ein dreifaches, achtstimmiges Wechselge-

Buchtitel Washington Irving.
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läute erklingen. Die Reise der ‚Guten Frau‘ 
verlief unter dem Beistand des vielverehr-
ten Schutzpatrons ungewöhnlich schnell 
und glücklich, und nach wenigen Monaten 
lag sie in der Mündung des Hudson vor An-
ker, etwas östlich von Gibbet Island.“8

Der Heilige soll den Neuankömmlingen 
beim Aufbau ihrer Siedlung immer wieder 
Hilfe geleistet haben: „Sie erbauten und 
weihten dem guten und gnädigen St. Ni-
kolaus für die geleistete Hilfe eine schöne 
Kapelle im Fort, worauf er die Stadt New 
Amsterdam unter seinen ganz besonderen 
Schutz nahm und seither ihr Schutzpatron 
gewesen ist. Wie ein altes holländisches 
Legendenbuch berichtet, nahm man den 
Nikolaus vom Bug der ‚Goede Vrouw‘ und 
setzte ihn vor die Kapelle mitten auf den 
heutigen Bowling-Green.“9

Washington Irving erzählt, wie diese 
Pfeife eine Menge Wunder bewirkte; das 
Pfeifenrauchen wurde in dieser Gesell-
schaft von Genießern als ein wirksames 
Mittel gegen Verdauungsbeschwerden 
sehr geschätzt. Hue und König kommen-
tieren (Augen zwinkernd): „Santa Claus 
kommt es auch zugute. Er verdaut gut. Die 
Ruhe seiner Eingeweide sichert ihm ein 
langes Leben.“10 

Das Pfeifen-Motiv greift auch das ame-
rikanische Gedicht „A Visit from St. Ni-
cholas“11 auf, hier zitiert in der deutschen 
Übersetzung von Erich Kästner: „Der Bart 
war schneeweiß, und der drollige Mund 
sah aus wie gemalt, so klein und halbrund. 
/Im Munde, da qualmte ein Pfeifenkopf,/
und der Rauch, der umwand wie ein Kranz 
seinen Schopf.“12

Die lange Tonpfeife des amerikani-
schen Santa Claus im 19. Jahrhundert geht 
auf niederländische Tonpfeifen zurück: Sie 
ist „eine sehr altertümliche Tonpfeife, wie 
sie die Holländer im 17. Jahrhundert gern 
rauchten.“13 

Dietrich Knickerbocker lehrt uns: Ta-
bakpfeife und Sankt Nikolaus gehören 
nach niederländischer, nach Übersee aus-
gewanderter Tradition untrennbar zusam-
men. Ebenso gehören die Tonpfeife und 
das teiggeformte Abbild des Nikolaus un-
trennbar zusammen. Die Weckmannpfeife 
geht auf die Überlieferung zurück: Sankt 
Nikolaus, Pfeife rauchend! 

Nikolaus/Weckmann – künftig ohne 
Pfeife oder viel Qualm um nichts
Rauchen verboten – das gilt künftig für 
den Weihnachtsmann. Zumindest wenn es 
nach der kanadischen Verlegerin Pamela 

Bilderbuch-Nikolaus.
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McColl geht, die im Jahre 2012 eine neue 
Version des Gedichts „A Visit from St. Ni-
cholas“ („Als der Nikolaus kam“) heraus-
gegeben hat. Auf dem Buchtitel heißt es 
nun: „Edited by Santa Claus for the benefit 
of children of the 21st century“ („… zum 
Nutzen der Kinder des 21. Jahrhunderts“). 
Die Bilder zeigen keine Pfeife mehr. Und 
der Text wurde an einer Stelle entschei-
dend geändert. Wo es hieß: „Im Munde, 
da qualmte ein Pfeifenkopf“ geht es nun 
einfach mit der nächsten Strophe weiter – 
die Zeilen mit gesundheitsgefährdendem 
Inhalt fehlen. Kann man einen Klassiker 
in dieser Weise an die Moderne anpassen? 
„Ja, findet die Verlegerin Pamela McColl. 
Eltern hätten ihr berichtet, die Kinder 
sorgten sich um die Gesundheit des alten 

Mannes, die vom Rauch gefährdet sei“, 
wird Pamela McColl in der kanadischen 
Zeitung „National Post“ zitiert.14

Und was wird aus der Weckmann-
Pfeife? Der Pfeife sollte 2010 das letzte 
Stündlein schlagen: Weil sie Kinder zum 
Rauchen animieren könne, forderten El-
tern und Kindergärten im Saarland von 
den Bäckereien Weckmänner ohne Pfei-
fe. In vielen Backstuben verzichtete man 
auf das Qualm-Utensil. „Die Bäcker wol-
len sich dem Kundenwunsch beugen, 
sagt der Landesinnungsmeister, zumal 
der Verzicht auf die Pfeife die Produktion 
billiger mache. Doch wer außer Sigmund 
Freud auf die Idee kommen könne, dass 
eine kleine Tonpfeife sein Kind später zum 
Rauchen animiere, das sei ihm ein Rät-
sel, so der Innungsmeister.“ Der damalige 
saarländische Kulturminister Karl Rauber 
über den möglichen Verlust dieses Kultur-

Kinderbuchillustration: Nikolaus mit 
Tonpfeife.

Sorge um Gesundheit: Nikolaus ohne Pfeife 
in einer Kinderbuchillustration.
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gutes: „Weckmänner ohne Pfeifen wirken 
deshalb auf uns Ältere amputiert, es ist 
wieder ein Stück Abschied von der Kind-
heit.“15

Die Kampagne: viel Qualm um nichts. 
2012 war jedenfalls in der Saarbrücker Zei-
tung zu lesen: „Sie erinnern sich vielleicht 
noch, dass vor zwei Jahren der Weckmann 
saarlandweit für Wirbel sorgte. Weil sich 
viele Bäckereien dazu entschlossen hat-
ten, ihm die Pfeife zu entreißen. Das Zube-
hör könnte die Kinder zum Rauchen verlei-
ten, hieß es […] Gefreut habe ich mich, als 

ich kürzlich in der Auslage einer Bäckerei 
in Saarbrücken wieder Weckmänner mit 
Pfeife entdeckte. Die haben doch tat-
sächlich die Negativ-Kampagne überlebt 
– trotz arg besorgter Erziehungsberech-
tigter […] Es ist aber nun mal so: Nichts 
schmeckt besser, als das Verdammte und 
das Verbotene.“16 

Prognose: Auch in diesem Jahr 2015 
werden landauf landab die Weckmänner 
eine Pfeife rauchen – und im Munde von 
(Moore’s/Livingstone’s) St. Nicholas wird 
ein Pfeifenkopf qualmen!

Widerständige Weckmänner - mit Pfeife.
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Namenkundliche Spurensuche:  
Von der Bedeutsamkeit zur  
Grundbedeutung von Eigennamen

von Walter Hoffmann

innert sei nur an den erst mit Erlass vom 
4.1.1989 abgeschlossenen Kampf um die 
Benennung der Düsseldorfer Universität 
nach Heinrich Heine (1797 – 1856), der 
nach der Auffassung einiger als jüdischer 
Nestbeschmutzer aus dem Exil keinen 
geeigneten Namen für die Hohe Schule in 
seiner Geburtsstadt hergebe, der aus an-
derer Sicht als der bedeutendste Dichter 
der Stadt und gerade wegen seiner kri-
tischen politischen Grundhaltung durch 
diese Namengebung endlich angemessen 
zu ehren sei. Hier wurde Namengebung 
ein heißumstrittenes Politikum. Meiner 
eigenen Wohngemeinde im Rhein-Sieg-
Kreis, Swisttal, wurde bei der nordrhein-
westfälischen Gemeindereform Ende der 
60er Jahre auch ein bis heute umstritte-
ner, weil an keinem alten Ortsnamen ori-
entierter Kunstname verliehen. 

Über einen erschreckenden und be-
klemmenden Fall der bewussten Aus-
nutzung des Bedeutungspotentials von 
Eigennamen für antisemitische Agitation 
aus der späten Weimarer Zeit (1927/28) 
berichtet Dietz Bering1 in einer höchst auf-
schlussreichen Studie, nämlich über den 
Fall Isidor: Der damalige Berliner Polizei-
vizepräsident, der ‘preußische’ Jude Bern-

Der Aufsatz von Walter Hoffmann ist erst-
mals in der Zeitschrift „Volkskultur an Rhein 
und Maas“ (2/1989) erschienen. Als Anre-
gung und Anleitung für die rheinische Orts-
namenforschung ist er auch nach 25 Jahren 
immer noch aktuell. Der Autor war von 
1971 bis 2007 wissenschaftlicher Angestellter 
im Institut für geschichtliche Landeskunde 
der Universität Bonn und der letzte Vertreter 
der dortigen traditionsreichen Namenkunde. 
Die Orthographie wurde der neuen Recht-
schreibung angepasst.(Die Redaktion) 

Seit der römischen Antike ist die Be-
hauptung „Nomen est omen“ ein geflü-
geltes Wort, aber aus Goethes Faust weiß 
man auch: „Name ist Schall und Rauch“. 
Dieses offenbare Dilemma – Namen haben 
überhaupt keine „Bedeutung“, sind bloßes 
Etikett, oder aber: in Namen steckt hohe 
’Bedeutung’ – gewinnt noch an Brisanz, 
wenn man bedenkt, welch heftigen Streit, 
welch tiefgehende Auseinandersetzungen 
Namen selbst und speziell Namenge-
bungsakte heraufbeschwören können. Er-

Abkürzungen:

FlN 	 Flurname(n)

SN	 Siedlungsname(n)
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hard Weiß, wurde wegen seines Einschrei-
tens gegen nationalsozialistische Saal-
schlachten (mit dem schließlichen Verbot 
der NSDAP in Berlin 1927) vom damaligen 
Berliner Parteichef Joseph Goebbels im 
NSDAP-Organ ‘Der Angriff’ heftig attac-
kiert, indem er immer wieder in ehrenrüh-
riger Absicht mit dem Vornamen Isidor be-
legt wurde. Isidor war damals im Bewusst-
sein der Berliner Bevölkerung nachweis-
lich der typische, verächtliche Vorname für 
die assimilierten (Ost-)Juden geworden. 
Ursprünglich, wie Bering akribisch dar-
legt, war der Name von den anpassungs-
willigen Juden lediglich als ‘Ersatz’ für den 
hebräischen Isaak angenommen worden. 
Er lieferte damit für Goebbels ein propa-
gandistisch genutztes Aggressionspoten-
tial zur ‘Entlarvung’ des Durchmarsches 
der (Ost-)Juden in alle politischen Schalt-
zentralen. Dieses Schema des in perfider 
Kalkulation in einem Vornamen symbo-
lisierten politischen Kampfes hat Bering 
mit aller Intensität vorgeführt. Der Fall 
Isidor demonstriert wie in einem Brenn-
glas die möglichen realen, pragmatischen 
Funktionen von Eigennamen-’Bedeutung’ 
im politisch-sozialen Handeln, also weit 
über das hinaus, was in den einleitenden 
sprichwörtlichen Redensarten als ledig-
lich theoretisch-linguistisches Problem 
erscheinen musste.

Mit und über Namen können also auf 
verschiedenen sozialen Ebenen solche 
Kämpfe angezettelt und ausgetragen 
werden, die mit der innerwissenschaft-
lichen, alten Diskussion um den beson-
deren Status der Eigennamen im System 
der Sprache nur noch wenig zu tun ha-

ben. Ihre „tragende Wichtigkeit“2 tritt erst 
in solchen exemplarischen Krisenfällen 
der sozialen Geschichte von Eigennamen 
deutlich hervor.3 Sonst gelten Eigennamen 
als selbstverständlich, lediglich identifi-
zierende Bezeichnung für das einzelne In-
dividuum, für den bestimmten Ort, Platz, 
Berg, das Gewässer. Diese in konkreten 
historischen Situationen aktualisierbare 
gesellschaftliche Wirksamkeit von Eigen-
namen macht ihr dynamisches Element 
aus. Man kann sie begrifflich als Bedeut-
samkeit4 fassen. Dieses wichtige Merkmal 
der Bedeutsamkeit von Namen kommt 
also in kommunikativen Gebrauchssitua-
tionen zum Tragen. Eigennamen können 
dann, wie gesehen, eine bewusst oder ver-
deckt einsetzbare Wertigkeit und soziale 
Brisanz gewinnen, die darauf beruht, dass 
sie auf einen individuellen, kollektiven (so 
Isidor) oder geographischen Namenträger 
verweisen. 

Solche quasi soziolinguistische, den 
Namengebrauch berücksichtigende Be-
deutsamkeit ist nun deutlich zu trennen 
von der ursprünglichen lexikalischen Be-
deutung. Es gilt als zentrales Merkmal von 
Namen, dass sie auf ursprüngliche Sach-
wörter, Appellative, zurückzuführen sind. 
Dieser appellativische Hintergrund von 
Namen macht sie erst deutbar. Offensicht-
lich wird diese ursprüngliche lexikalische 
Bedeutung von Eigennamen an Flurna-
men wie Acker, Feld, an Personennamen 
wie Müller oder Schmid. Aber Herr Groß 
kann eben durchaus klein sein, Friedrich 
ein Choleriker und kein Friedensreicher, 
und am Wingert heißt eine Straße ohne 
einen Weingarten weit und breit. D.h., 
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diese Namen sind, aus heutiger Sicht, im 
Gegensatz zum Sachwort bedeutungslos 
geworden und isoliert, sie bezeichnen, 
identifizieren lediglich den Namensträger.

Wenn nun Goethe nach dem Kontext 
des Faust-Zitates5 sich eher auf die allge-
meine Beliebigkeit oder Konventionalität 
von Sachwörtern bezieht und nicht spe-
ziell auf Eigennamen, und wenn Plautus 
mit seinem ‘Nomen atque omen’ nur ein 
komödiantisches Namenspiel betreibt, 
ähnlich den eben angeführten6, so de-
monstrieren doch beide wichtige, aber 
sich keineswegs ausschließende zentra-
le Merkmale von Namen als besonderen 
sprachlichen Zeichen, nämlich ihre aktua-
lisierbare, kommunikative Bedeutsamkeit 
(als ‘omen’) gegenüber ihrer ursprüngli-
chen, aber funktionslos gewordenen lexi-
kalischen (appellativischen) Grundbedeu-
tung, die zu Schall und Rauch verblasst 
ist.7 Für beide Merkmale aber gilt, dass 
man historisch arbeiten muss, wenn man 
ihnen auf den Grund kommen möchte, für 
den Fall Isidor wie für den Wingert. 

Namenkunde muss also im Wesentli-
chen eine historische Orientierung haben. 
Will man der Bedeutsamkeit wie der Be-
deutung von Eigennamen auf den Grund 
gehen, muss man Namengeschichte mit 
allen dazugehörigen, oft mühselig metho-
dischen Forschungsschritten betreiben. 
Wenn man nicht eruiert, aus welcher na-
mengeschichtlichen Entwicklung heraus 
Isidor in Berlin 1927/28 eine Kennmarke 
für ‘den’ Ostjuden geworden ist, kann man 
die Bedeutsamkeit der Vorgänge um den 
Fall Weiß/Goebbels nicht erfassen. Hier 
wird die Namenkunde geradezu zur erklä-

rungsstarken Leitwissenschaft gegenüber 
den anderen historischen Disziplinen. 
Wenn der rheinische Heimatforscher die 
ursprüngliche Bedeutung des Namens 
einer Siedlung oder einer Flur erklären 
will, muss er ebenfalls der Geschichte die-
ses Namens nachgehen, die Spuren des 
Namens in der Ortsgeschichte verfolgen. 
„Denn ohne sprachgeschichtliche Grund-
legung lassen sich Namen nicht deuten.“8 

Aufgrund von einigen Erfahrungen in der 
Beratung bei solchen Namenerklärungs-
versuchen in der Abteilung für Sprach-
forschung des Instituts für geschichtliche 
Landeskunde der Rheinlande in Bonn 
scheint es angebracht, in knapper Form 
die Methoden und Schwierigkeiten solcher 
Spurensuche und -sicherung hier an eini-
gen konkreten rheinischen Beispielen aus 
dem toponymischen Bereich (den Stel-
lennamen)9 zu erläutern. Ein hilfreiches 
Schema für diese Schritte hin zur namen-
geschichtlichen Deutung bietet die folgen-
de Übersicht nach Sonderegger (Seite38).

Knapper als in dieser Übersicht kann 
man auch von der systematischen Abfolge 
dreier methodischer Einzelschritte spre-
chen: 
-	 Namensammlung (= Inventarisieren 

und Identifizieren der heutigen wie be-
sonders historischen Belegformen)

-	 Namendeutung (= sprachwissen
schaftliche/-geschichtliche Analyse 
von Form und Bedeutung des Eigen
namens bis zu seinem Grundwort)

-	 Auswertung dieser Namengeschichte 
im Zusammenspiel mit anderen, zu-
meist historischen Disziplinen. 
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Bevor man in die Phase der Samm-
lung eintritt, sollte man sich natürlich erst 
einmal Klarheit verschaffen, ob unter na-
menkundlichem Aspekt der gegenwärti-
ge Befund eines Eigennamens überhaupt 
die weitergehende Analyse lohnt. Meinen 
Familiennamen Hoffmann oder den Sied-
lungsnamen Osterfeld (Stadt Oberhausen) 
wird man nicht unbedingt namenkundlich 
weiterverfolgen müssen, sondern eher ge-
nealogisch (seit wann, möglicherweise so-
gar von welchem Hof haftet der Name an 
der Familie?) oder siedlungs- resp. orts-
geschichtlich (seit wann existiert dieses 
östlich gelegene Feld als Siedlungsplatz?). 
Sprachlich interessant können solche von 
der Namendeutung her zumeist unpro-
blematischen Eigennamen werden, wenn 
man sie als Exempel für regionale Schreib-
sprachgeschichte zurückverfolgt, also 
die ‘innere’ Formentwicklung von identi-
schen Namen. Diese bisher leider wenig 
beachtete Akzentuierung setzt aber eine 
besonders dichte Kette von historischen 
Belegen für denselben Namen voraus, 
weit über die zur Namendeutung hinaus 
erforderlichen. Für den Siedlungsnamen 
Kuchenheim bei Euskirchen etwa konnten 
ca. 70 Quellen, z.T. mit mehreren verschie-
den geschriebenen Belegen, berücksich-
tigt werden. Dies erlaubte dann, zu einer 
Reihe schreibsprachgeschichtlicher Pro-
bleme im ripuarischen Rheinland Stellung 
zu nehmen, innere Namensgeschichte der 
allgemeinen Sprachgeschichte verglei-
chend zuzuordnen.10

Die Namensammlung soll also insge-
samt möglichst viele Belegformen inventa-
risieren bis hin zum ältesten erreichbaren 

schriftlichen, gelegentlich inschriftlichen 
Zeugnis.11 Den Ausgangspunkt bildet im 
Normalfall der gegenwärtig geltende offi-
zielle Name. Dies ist bei SN kein Problem, 
es sei denn, ein Siedlungsplatz ist unter-
gegangen, wüst geworden (Wüstungs-
namen) oder durch Eingemeindung als 
offizieller Name verlorengegangen, z.B. 
Grevenberg, Wersch und Bissen in Würse-
len. In solchen Fällen können dann schon 
ältere Orts- oder Gemeindeverzeichnisse 
herangezogen werden, um den (ehema-
ligen) Ist-Zustand erfassen zu können. 
Solche Verzeichnisse sind auch sonst für 
die Ortsgeschichte, im dritten Schritt also, 
heranzuziehen. Noch größer können aber 
solche Schwierigkeiten bei Flurnamen 
werden. Denn die zu benutzenden amtli-
chen Karten können durchaus differieren, 
etwa die Blätter der Topographischen Kar-
te (1 : 25 000) im Verhältnis zur Deutschen 
Grundkarte (1 : 5 000), beide von den Lan-
desvermessungsämtern herausgegeben, 
und den Katasterkarten (1 : 5 000) der Ge-
meinden. Unterschiedlicher Maßstab, also 
Platzmangel bei größeren Maßstäben und 
verschiedene kartographische Aufgaben-
stellungen und Erhebungsmethoden be-
dingen, dass FLN fehlen oder verschieden 
geschrieben sind. 

Damit ist schon ein zweiter, wichtiger 
Schritt angesprochen, nämlich die Er-
hebung der mündlichen Gebrauchsform 
solcher Stellennamen (Toponyme), d.h. 
der möglicherweise noch nach Altersstu-
fen variierenden dialektalen und der stan-
dardsprachlichen Aussprache. Denn die-
se mündliche(n) Überlieferungsform(en) 
bietet/n nicht selten zusätzlich wertvolle 
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Anhaltspunkte für die in erster Linie aus 
der historischen Belegserie zu gewinnen-
de Namendeutung. So geht in die Irre, 
wer bei Kuchenheim an einen Bezug zum 
Backwerk ‘Kuchen’ (spaßhaft Torten-
hausen) oder zu ‘kochen’ denken möch-
te: mundartlich heißt der Ort Kuchem, 
mit kurzem u, aber jede Art von Kuchen 
heißt natürlich Kooche, mit langem o. Bei 
den zahlreichen Siedlungs- und Flurna-
men mit dem Grundwort Weide kann die 
Mundart im Zusammenspiel mit den älte-
ren Belegformen oft entscheiden helfen, 
ob man als zugrundeliegendes Appellativ 
Weide = Viehweide, Wiese oder Weide = 
Baumbezeichnung ‘salix’ ansetzen muss. 
Denn die ripuarischen Mundarten trennen 
beide Lexeme deutlich: Wie oder auch mo-
nophthongisch Wee für die Viehweide, also 
e-haltig, dagegen Wii, gelegentlich Wie, 
für den Baum. So ließ sich für Weiden (zu 
Würselen) klar zeigen, dass hier der Baum 
namengebend gewesen sein muss. Denn 
alle älteren Belege bis in die frühe Neuzeit 
für diesen Ort enthalten ein i, oft mit die 
Länge des Vokals bezeichnenden Schrei-
bungen wie ii, ij, ie (man vergleiche heute 
noch Troisdorf oder Baesweiler mit langem 
o bzw. a). 

Solche kritische Einbeziehung der 
mundartlichen Namensform(en) setzt 
allerdings voraus, dass man die in histo-
rischen Quellen auftretenden Namens-
schreibungen dem realen Ort (mit seinen 
gegenwärtigen sprechsprachlichen For-
men) sicher zuordnen kann, d.h. die Na-
mensbelege mit dem Ort (Siedlung oder 
Flurstück) korrekt identifiziert. Schwie-
rigkeiten entstehen hier vor allem bei den 

Flurnamen, deren Bestand im Lauf der Ge-
schichte erheblich fluktuiert, viel stärker 
als bei den Siedlungsnamen. So ließ sich 
z.B. in Eilendorf (Stadt Aachen) bei den auf 
Gewässer und feuchten Grund bezogenen 
FLN sehr deutlich zeigen, dass im Fundus 
des 19. und 20. Jhs. die Grundwörter Puhl, 
Brühl, Benden, Maar, Weiher, zumeist mit 
Bestimmungswörtern zusammengesetzt 
(Haarerpuhl, Maargass), vertreten sind. Sie 
haben aber in Karten und Grenzbeschrei-
bungen des 17. und 18. Jhs., aber auch 
in zwei Rentbüchern von ca. 1500 kaum 
einmal Entsprechungen. Hier sind es viel-
mehr Born und Seifen, die in vielen Kom-
posita belegt sind. 

Für die Erklärung solcher Namen-
wechsel, an denen die notwendigen Identi-
fizierungen nicht selten scheitern können, 
müssen die Möglichkeiten der kleinräu-
mig arbeitenden historischen (Siedlungs-)
Geographie genutzt werden, um aus der 
vergleichenden Zusammenschau der An-
gaben etwa zweier Rentbücher von 1484 
und 1520 wie in Eilendorf die Topographie 
von Fluren und Höfen festzustellen. Dazu 
gehört auch die für die Erhebung des heu-
tigen Bestandes so wichtige Realprobe, 
d.h. die Überprüfung des Geländes, seiner 
Form und Beschaffenheit, die quasi in die 
Vergangenheit verlängert werden muss. 

FlN wechseln also häufiger, werden 
ausgetauscht, v.a. weil sich Besitz- oder 
Bewirtschaftungsformen der Flur än-
dern. SN dagegen entstehen in der Regel 
zur Identifikation und Außenorientierung 
der zuerst einen geographischen ‘Ort’ be-
siedelnden Menschen. Diese Festlegung 
eines SN bleibt normalerweise als über
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örtliches Orientierungsmittel durchaus 
bestehen trotz sozialer oder rechtlicher, 
ja sogar siedlungsmäßiger Veränderun-
gen. FIN erschließen die Landschaft allein 
für die dort lebenden Menschen und gel-
ten nur ortsgebunden. Das heißt natürlich 
nicht, dass dieselben Namentypen nicht 
in weiter entfernten Gemarkungen eben-
falls verwendet werden: Die namenge-
benden Sachwörter (Appellative) für die-
selben Flurmerkmale, z.B. einen feuchten 
Grund, sind ja weiter verbreitet, folglich 
auch die Namentypen. Die vielfach emp-
fundene größere Nähe von FIN zum Sach-
wortschatz, ihre Durchsichtigkeit, rührt 
von diesen Gebrauchszusammenhängen 
her. Man kann vereinfachend die beiden 
Grundtypen von Stellennamen (Topony-
men) folgendermaßen gegenüberstellen:

Siedlungsnamen Flurnamen

(SN) (FIN)

älter überliefert jünger überliefert

kontinuierlich diskontinuierlich

überliefert überliefert

häufiger  
überliefert

seltener  
überliefert

eher amtlich, nicht amtlich,

schriftlich mündlich

zumeist  
Namenkonstanz

oft Namenwech-
sel, -verlust 

(‘interner’ Wandel) (‘externe’  
Änderung)

Ältere FlN sind deshalb zu Recht als 
„versteinerte Geschichtsdokumente“ be-
zeichnet worden, die „ein Arsenal histo-
rischer Erinnerungen“ darstellen.12 SN 
erschließen ihre zugrundeliegende Be-

deutung oft erst dem (Sprach)historiker, 
wenn seine Quellen weit genug in die Ge-
schichte der Siedlung zurückreichen. Dass 
ein ursprüngliches Wormsalt (a. 870) hinter 
dem SN Würselen steckt, liegt eben nicht 
auf der Hand, dass eine Flur Kerenbent in 
Eilendorf (a. 1520) an der Kehre eines We-
ges liegt, schon eher. Der Name im Urka-
taster 1825/26 auf der Kehr und die heutige 
mundartliche Form open Kier liefern mit 
jeder Realprobe die willkommene Bestä-
tigung. 

Welche Quellen, welche Quellentypen 
nun das Material für die SN und die FIN 
liefern, dürfte weitgehend bekannt sein: 
Urkunden, besonders über Besitzverän-
derungen durch Tausch oder Schenkung, 
Weistümer, Güter- und Personenverzeich-
nisse wie Urbare, Zins- und Rentbücher, 
Lehen- und Schreinsbücher, aber auch 
Nekrologe und Totenbücher. Alle diese 
Quellentypen sind im Wesentlichen erst 
seit dem hohen und späten Mittelalter 
überliefert. Die gerade für FIN wichtigen 
Grenzbeschreibungen (Schweidgänge, 
Beritte, Limitenprotokolle heißen sie) und 
Gebietskarten der Territorial- und Grund-
herrschaften setzen sogar erst in der frü-
hen Neuzeit in stärkerem Ausmaß ein, 
planmäßige Kartenaufnahmen, z.T. mit 
Flurbüchern erst seit dem 18. Jh. Beson-
ders wichtig ist hier für das Rheinland die 
von den Franzosen veranlasste Landauf-
nahme durch Tranchot/von Müffling von 
1801 – 1828, der sich die preußische Urka-
taster-Aufnahme der Rheinprovinz direkt 
anschließt. Längst nicht alle, v.a. die jün-
geren namenkundlich ergiebigen Quellen, 
liegen in Editionen vor. Dies gilt eher für 
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Tranchot/v. Müffling, Kartenaufnahme der Rheinlande, Ausschnitt Bl.86, Aachen 1805/07.
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die älteren Bestände an Urkunden. Des-
halb sind Archive, regionale und örtliche, 
häufig Arbeitsplatz der Namenforscher. 
Dies bedeutet auch, dass von der Paläo-
graphie, dem Handschriftenlesen, bis zur 
überlieferungsorientierten Quellenkritik 
ein gehöriges Maß an den Historikern ge-
läufiger Grundlagenarbeit zu leisten ist. So 
ist für den Erstbeleg des SN Würselen zu 
beachten, dass er zwar historisch auf das 
Jahr 870 zu beziehen, aber nur in einer Ur-
kundenabschrift, einer Kopie des 10. Jh. in 
der Form UUormsalt überliefert ist. Damit 
gehört er namengeschichtlich dem 10. Jh. 
an. 

Ein weiteres Problem der Quellenkri-
tik stellt die Berücksichtigung der lange 
allein üblichen sog. Herkunftsnamen von 
Personen als Belege für Ortsnamen dar. 
Hier muss fallweise unter Beachtung des 
gesamten historischen Umfeldes einer 
Quelle entschieden werden: Ein (fiktiver) 
Hermannus de Wilde sollte besser nicht in 
die Namensammlung zum SN Weiden im 
Mittelalter aufgenommen werden, aber für 
den singulären Namen Würselens konn-
ten die Herkunftsnamen des Aachener 
Totenbuches, geschrieben von verschiede-
nen Schreibern zwischen 1239 und 1331, 
durchaus als wertvolle Zeugnisse auch für 
den SN herangezogen werden. Denn ein 
Arnoldus de Worsele oder eine Mettildis de 
Worsolden in Aachen können nur aus Wür-
selen stammen. Diese zahlreichen alten 
Herkunftsnamen für Personen aus Würse-
len enthalten nun alle ein -d-(-selden), das 
dem -t im Erstbeleg entspricht, wogegen in 
den jüngeren dieses -d- getilgt ist, so auch 
in der heutigen Schrift- wie Mundartform. 

Alle diese Belege zusammen, es sind 
über fünfzig, legen es unabweisbar nahe, 
die Deutung des SN Würselen auf das alt-
hochdeutsche Grundwort salida oder mit 
Umlaut sel(i)da zurückzuführen, das als 
Erweiterung von sal ‘Haus, Wohnung, Saal’ 
in den Texten des 8. bis 11. Jhs. als Sach-
wort, als Appellativ nachgewiesen ist. Es 
bezeichnet Wohnung oder Hof als ‘Aufent-
halt’, nicht – wie wohl -heim – den ständi-
gen Wohnsitz. Das spezifizierende Bestim-
mungswort in diesem SN ist der Name des 
Flusses Wurm. Solche zweigliedrige Kom-
position aus einem Grund- und einem Be-
stimmungswort stellt im Übrigen die häu-
figste Bildungsweise von Toponymen dar. 

Für die Auswertung dieser Deutung im 
historischen Kontext der Ortsgeschich-
te ergibt sich nun zwar keine eindeutige 
Motivation des Namens etwa von dem 
archäologischen Fund eines Herrenho-
fes her, aber es ist offenbar im 9. Jh. eine 
Kirche in einem karolingischen Krongut-
bezirk vorhanden, zu dem sicher auch 
Aufenthaltsmöglichkeiten, Häuser, gehört 
haben werden.13 

Abschließend möchte ich die inter-
essante Fallstudie von Elmar Neuß14 zu 
einem SN aus der Eifel vorstellen, Lam-
mersdorf (Gemeinde Simmerath), der an-
hand eines partiellen Namenwechsels alle 
methodischen Probleme namenkundli-
cher Spurensuche überzeugend vor Augen 
führt. 

Die offizielle, schriftsprachliche Na-
mensform ist Lammersdorf, die mundart-
lichen Ausspracheformen aber enthal-
ten nicht das Grundwort -dorf etwa als 
-dorp/-dörep, sondern sie lauten Laimisch 
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oder Lamisch, so - wohl noch mit geroll-
tem r - schon im 19. Jh. ‘phonetisch’ no-
tiert; dies der heutige Befund mit der/den 
Mundartform/en, der schon zu denken 
gibt. Die historischen Quellenbelege, von 
Neuß akribisch notiert und nachgewiesen 
für die Nennung genau dieser Siedlung, 
26 an der Zahl, reichen bis a. 1361 zurück. 
Sie stammen aus Urkunden, Rechnungen 
verschiedener Institutionen (Rent-, Forst-
meistereien des Amtes Monschau), Lager-
büchern und zuletzt 1732 vom Personen-
namen eines Studenten aus Lammersdorf 
aus der Kölner Universitätsmatrikel. Aber 
diese Zeugnisse für den SN enthalten 
kontinuierlich bis 1560/61 das Grundwort 
-scheid in verschiedenen Schreibungen. 
Der Beleg von 1361 lautet Lamberscheyt 
aus einer original überlieferten Urkunde, 
die überhaupt als Besitztauschurkunde 
die meisten Ortschaften des Monschau-
er Landes erstmals schriftlich erwähnt.15 
Genauso komplett enthalten alle Belege 
seit dem 17.Jh. das heute noch geltende 
Grundwort -dorf. Dieser partielle - näm-
lich nur des Grund-, nicht des Bestim-
mungswortes - Namenwechsel gewinnt 
nun eine delikate Note, weil in der Hei-
matliteratur bis dato ein angeblicher, noch 
älterer Beleg von 1213 beigebracht wurde, 
der erstaunlicherweise Lamberstorp lau-
tet: Ein doppelter Wechsel im SN?

Neuß kann mit überzeugenden Argu-
menten nachweisen, dass dieser angeblich 
älteste Beleg mit großer Sicherheit nicht 
auf das zur Debatte stehende Simmerather 
Lammersdorf zu beziehen ist, also doch 
nur ein einfacher Namenwechsel statt-
gefunden hat. Einmal ist die Mundartform 

(mit oder ohne -r-) völlig parallel zu denen 
anderer -scheid-Namen der Umgebung, 
v.a. im Kreis Schleiden, wie Dickerscheid 
=Dekesch u.a. Damit ist (La(i)misch lautge-
schichtlich mit Lamberscheid zu verbinden. 
Dass weiterhin Lammer-/Lamber-, das 
Bestimmungswort also, nur auf Lambert 
‚Lambertus‘ zurückführt, nicht etwa auf 
Landwehr oder anderes, wird durch den 
Vergleich von alten Schreibformen dieses 
Rufnamens z.T. in denselben Quellen wie 
der SN deutlich gemacht. Man vergleiche 
auch den nicht seltenen Familiennamen 
Lammers, der in den meisten Fällen auch 
auf den Rufnamen zurückgeht. Auch die 
Lage des Ortes auf einem Höhenzug ober-
halb der Kall passt allein zu der appella-
tiven Grundbedeutung ‘scheiden, trennen’, 
die sich zu ‘Wasserscheiden’, ‘Bergrücken’ 
und ‘Bergwald’ in Namen weiterentwic-
kelt. Diese -scheid-Namen können norma-
lerweise der (spät-)mittelalterlichen Ro-
dungsperiode im Rheinland zugewiesen 
werden, was den geschichtlichen Verhält-
nissen des Monschauer Landes entspricht. 
Hinzu kommt, dass kein weiterer SN mit 
dem Grundwort -dorf in der Umgebung 
Lammersdorf existiert. Dies liegt daran, 
dass solche SN einmal auf hohes Alter der 
Siedlung (zumeist aus fränkischer Zeit), 
zum anderen auf ertragreiche, gute Acker-
böden eher im Tal verweisen, wie zuletzt 
H. Dittmaier umfassend gezeigt hat. Bei-
des trifft auf unser Lammersdorf nicht zu. 
Man darf also folgern, dass der Gesamt-
befund aus den Mundartformen der Na-
menteile (Lambert/Scheid), der Realprobe 
oder Topographie und der Geschichte der 
Namentypen (dorf/scheid) sehr klar gegen 
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den angeblichen Frühbeleg Lambertstorp 
sprechen. Da auch der Kontext der Ur-
kunde von 1213 keinen Anhaltspunkt für 
eine Identifizierung der „arabilis terrae 
Lamberstorp“ liefert, eher auf einen Flur-
namen deutet, muss dieser Beleg aus der 
Serie der Zeugnisse für unser Lammers-
dorf gestrichen werden. 

Nach dieser Indizienbeweisführung 
gegen den Frühbeleg bleibt aber noch 
zu untersuchen, wie der doch so konse-
quente Wechsel des Grundwortes von 
-scheid zu -dorf seit der Mitte des 16. Jhs. 
begründet werden kann. Dieser Wechsel 
findet sprachlich wie historisch plausible 
Erklärung, wenn man das in dieser Zeit 
ablaufende massive Auseinanderdriften 
von Mundart und Schriftsprache gerade 
im Rheinland in Rechnung stellt. Die bis 
zum 16. Jh. hohe Übereinstimmung von 
regionaler Mundartform und geschriebe-
ner Sprache (man spricht daher auch von 
Schreibdialekten) ließ noch deutlich den 
Zusammenhang von gesprochenem La-
mersch und geschriebenem Lammerscheid 
erkennen und bestehen. Durch Eindringen 
und Übernahme hochdeutscher Schrift-
formen in den Kanzlei- und Verwaltungs-
gebrauch aber wird den an diesen neuen 
Formen orientierten Kanzlisten ein ge-
hörtes Lamersch suspekt, nämlich als eine 
unvollständige Genitivbildung, die ergänzt 
werden muss, um korrekt zu sein. Das 
fehlende Grundwort ist mit -dorf leicht 
gefunden, und der Name ist regelhaft, ist 
hochdeutsch gebildet, so wie es einer ‘mo-
dernen’ Kanzleisprache angemessen ist. 
Das i-Tüpfelchen bei einer solchen folge-
richtigen Überlegung ist nun im konkreten 

Fall Lammersdorf, dass der namentlich 
bekannte Monschauer Rentmeister, in 
dessen Amtsrechnungen die Lammers-
dorf-Belege seit 1560/61 erstmals und 
danach regelhaft auftreten, auch noch an-
dere neuhochdeutsche Schriftformen an 
die Stelle der alten regionalsprachlichen 
gesetzt hat: Oberrollesbroch mit –b- statt 
mundartlich/regionalsprachlichem -v- 
(Over-, Zweiuell mit diphthongischem -ei- 
statt altem -i- (Zwiivel) und nicht zuletzt 
Lamersdorf selbst ohne das mundartlich 
übliche -p im Auslaut!

An diesem Beispiel wird damit die 
Verhochdeutschung von Siedlungsnamen 
im Rheinland im Zuge der zunehmenden 
Verschriftlichung der territorialen Verwal-
tung greifbar, allerdings mit einer falschen 
Korrektur in Form der ‘Grundwortergän-
zung’, einer Hyperkorrektion. Gezeigt wer-
den sollte daran zum einen, dass nur eine 
methodisch saubere, alle Einzelschritte 
sorgsam beachtende namenkundlich-hi-
storische Arbeitsweise zu Erfolgen in der 
Namenerklärung führen kann; zum an-
deren, dass diese Spurensuche auch für 
einen einzelnen Namen ausgesprochen 
aufwendig sein kann. Solche aufwendigen, 
aber auch spannenden Aufdeckungspro-
zeduren sind aber durchaus nicht die Re-
gel, und das Lammersdorf-Exempel ist 
keineswegs zur Abschreckung gedacht. 
Vielmehr kann man sich, wenn man das 
örtliche/regionale Quellenmaterial eini-
germaßen überschaut, durchaus auf viel-
fältige, gute Ergebnisse rheinischer wie 
allgemeiner Namenforschung stützen, 
wie sie in zahlreichen Nachschlagewerken 
und anderen Hilfsmitteln dokumentiert 
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sind. Diese Stützen sollten gerade Anlass 
geben, sich verstärkt auf namenkundliche 
Spurensuche im Rheinland zu begeben. 

Der vorliegende Beitrag wollte lediglich 
das methodische Problembewusstsein für 
solches Vorgehen ein wenig schärfen. 
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Wo kommt der her?
Namenkundliche Anfragen an die Sprachabteilung

von Peter Honnen

bei die Frage nach der Bedeutung eines 
Wortes nur eine Variante dieser Frage ist). 

Da an rheinischen Universitäten heute 
keine Namenkunde mehr gelehrt wird, hat 
die Zahl der namenkundlichen Anfragen 
an das LVR-Institut für Landeskunde und 
Regionalgeschichte als nunmehr einzigem 
Ansprechpartner im Rheinland in der letz-
ten Zeit deutlich zugenommen. Die stellen 
die Fachleute in der Sprachabteilung al-
lerdings nicht selten vor große Probleme, 
denn „am grünen Tisch“ ist Namenkun-
de selten möglich. Walter Hoffmann hat 
in seinem in diesem Heft wieder abge-
druckten Aufsatz „Namenkundliche Spu-
rensuche“ eindrucksvoll vorgeführt, wie 
aufwändig und mühsam namenkundliche 
Recherche ist. Die ist bei den vielen Anfra-
gen im LVR-Institut jedoch nur selten zu 
leisten, so dass hier in der Regel nur mit 
„Bordmitteln“ gearbeitet werden kann, die 
eine befriedigende Antwort oft nicht mög-
lich machen.

Dennoch lohnt ein Blick auf die vie-
len namenkundlichen Anfragen an die 
Sprachabteilung, weil hier sowohl das 
ganze Panorama der rheinischen Namen-
welt deutlich wird als auch Leistungen, 
Methodik und Probleme der sehr interes-

Einleitung
„Aufgabe und Ziel ist die Dokumentation 
und Erforschung der äußerst facettenrei-
chen Sprachwirklichkeit im Rheinland“ 
heißt es programmatisch auf der Start-
seite des Webauftritts der ILR-Sprachab-
teilung. Die Arbeiten im Rahmen dieses 
Auftrags münden regelmäßig in Publika-
tionen wie Mundartwörterbüchern, Um-
gangssprachenlexika, Kartenwerken, Do-
kumentationen, Aufsätzen in Zeitschriften 
oder Vorträgen und Tagungen. Man könn-
te das die öffentliche Seite der Arbeit der 
LVR-Sprachwissenschaftler nennen.

Daneben gibt es, wie die Einleitung 
schon vermuten lässt, auch eine nicht-
öffentliche Variante, die zwar einen nicht 
unbeträchtlichen Zeitaufwand erfordert, 
jedoch nicht zu für jedermann sichtbaren 
Ergebnissen führt. Damit ist die Beant-
wortung der vielen Anfragen gemeint, die 
die Sprachabteilung nahezu täglich errei-
chen. Das können, neben Bitten um fach-
liche Hilfe bei Sprachdokumentationen, 
Auskunftsersuchen zur Sprachgeschichte, 
zu einzelnen Wörtern, zu Ortsnamen oder 
Familiennamen sein. Der Tenor all dieser 
Anfragen lautet dabei in der Regel: Wo 
kommt das Wort oder der Name her? (wo-
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santen Wissenschaftsdisziplin „Namen-
kunde“ aufgezeigt werden können. 

Lustige rheinische Ortsnamen
Ein deutlicher Schwerpunkt der Anfragen 
handelt von sogenannten „lustigen“ oder 
ungewöhnlichen Ortsnamen, die volksety-
mologische Deutungen geradezu provo-
zieren - die nicht immer völlig falsch sein 
müssen. Hier eine Auswahl aus den Anfra-
gen der vergangenen Jahre:

Gier als Ortsname bei Neuss, Gieren 
bei Mettmann, als Flurname oder als Na-
menbestandteil – hat natürlich nichts mit 
dem Verlangen zu tun. Der Name geht 
in aller Regel auf das wohl beliebteste 
Kreuzworträtselelement zurück, das mit-
telhochdeutsche Wort ger für „Speer, Spit-
ze“, das auch in vielen Personennamen 
wie Gerhard oder Rüdiger zu finden ist.

In Ortsnamen (ON) oder Flurnamen 
(FN) bezeichnet Ger/Gier ein Landstück, 
das sehr spitz zuläuft, in Flurnamen gibt 
es das im Rheinland häufig, z. B. aufm Gie-
ren, aufm Gehr, am Gierchen oder Gehren-
feld.

Blech kommt im Rheinland in Flur-
namen mehrfach vor (aufm Blech) – der 
Name hat nichts mit dem Metall zu tun, 
sondern bedeutet „offener Platz, freie 
Stelle im Wald, kleine Parzelle“. Ortsna-
menvarianten sind Bläch und nördlich der 
Benrather Linie Bleek und Bleck. Zugrun-
de liegt wahrscheinlich das auch außer-
halb des Rheinlands durch den Kölschrock 
bekannte ripuarische Adjektiv bläck/black 
„bloß, nackt, kahl“, das im Zusammen-
hang mit Flurbezeichnungen „unbewach-
sen, unbedeckt“ bedeutet. Zu denken ist 

aber auch an mittelhochdeutsches blach 
„flach“.

Engelskirchen hat nichts mit himm-
lischen Heerscharen noch mit dem be-
rühmten Marxisten zu tun, obwohl der in 
dem Ort 1837 seine Baumwollspinnerei 
bauen ließ. Der Erstbeleg von 1353 nennt 
Engellerskerken, das als „Kirche des En-
gelher/Engilher“ gedeutet werden muss. 
Das ist auch deshalb anzunehmen, weil im 
Mittelalter viele sogenannte Eigenkirchen 
von Laien errichtet wurden.

Essig oder Essisch kommt im zentra-
len Rheinland zwischen Aachen, Köln und 
Adenau überraschend oft als Orts- und 
Flurname vor (siehe Karte unten). Als 
Simplex hat er sicher nichts mit dem Säu-
erling zu tun. Vielmehr ist der Name mit 
großer Wahrscheinlichkeit eine Variante 
des ebenfalls weit verbreiteten Ortsnamen 
Esch. Beide gehen auf althochdeutsche 
(ezisch) und mittelhochdeutsche Wurzeln 
(ezzisch/ezzesch, esch) zurück, die auch laut-

Karte aus Dittmaier,  
Rheinische Flurnamen, S. 66.
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lich die Variante Essisch erklären würden. 
Esch/Essisch würde demnach „Saatfeld, 
Ackerfläche“ bedeuten. Allerdings finden 
sich fast alle Essisch-Orte an Kreuzungen, 
die dreieckige Plätze ausbilden. Die Re-
alprobe vor Ort kann diese Deutung also 
nicht bestätigen. Auch wenn der Ortsna-
me Essig sicher nichts mit dem Essig zu 
tun hat (höchstens als Bestimmungswort, 
etwa in Essigwiese „saure Wiese“), ist die 
Herkunft also noch nicht sicher geklärt.

Kotzberg bei Kürten/Olpe: „…und der 
Kotzberg machte seinem Namen wieder 
Ehre und zwang viele Läufer zum Gehen“ 
heißt es in einem Bericht der Regional-
presse über einen Langstreckenlauf um 
die Dhünntalsperre. Dass man dem armen 
Berg mit diesem Kommentar Unrecht tut, 
zeigt ein Blick in die Überlieferung: 1450 
erscheint der Name als Kuckesberg, vier-
zig Jahre später als Kuxberg. Auch wenn 
damit die Etymologie noch nicht geklärt ist 
(vielleicht Kuckucksberg), mit Unwohlsein 
hat der Name auf jeden Fall nichts zu tun. 
Das trifft auch auf ähnliche Flurnamen 
zu: Kotzacker bei Simmern, Kotzkaul bei 
Ahrweiler und die heute verschwundene 
Bezeichnung am kotzgartten bei Linz. Al-
lerdings kommen diese Ortsnamen der 
volksetymologischen Deutung schon sehr 
nahe, denn sie haben ursprünglich wohl 
etwas mit der Entsorgung nicht brauchba-
rer Eingeweideteile nach dem Schlachten 
zu tun. Im Rheinland ist ein Kotzmenger ein 
Kaldaunenhändler. Das Wort Kotz könnte 
seine Wurzeln im niederdeutschen Küüt 
haben, das auch heute noch am Nieder
rhein den Fischrogen meint. Der Flur-
name Kotzert, mehrfach im Bergischen 

Land, meint dagegen eine Stelle, an der 
ein Kotten stand oder steht.

Billig gibt es mehrmals, wenn auch 
nicht umsonst; Billig bei Euskirchen gibt 
dabei die größeren Rätsel auf. Der Ort ist 
im berühmten Itinerarium Antonini, dem 
römischen Reichstraßenverzeichnis aus 
der Kaiserzeit Caracallas, als „Belgica vi-
cus“ erwähnt. Er war also eine römische 
Straßensiedlung. Ob der Name aber tat-
sächlich auf die gleichlautende römische 
Provinz zurückgeht und vielleicht sogar 
auf eine Ansiedlung der „Belgae“ hin-
weist, oder ob sich in Billig nicht doch der 
Name eines heute verschwundenen Bachs 
verbirgt, kann nicht mehr endgültig beant-
wortet werden. 

Bekannter als das Euskirchener Bil-
lig sind die Billig-Orte an der Obermosel 
und in Luxemburg: Oberbillig, Scharfbil-
lig, Waldbillig, Wasserbillig und Welsch-
billig. Die Bestimmungswörter sind, um 
die verschiedenen Billigs voneinander zu 
unterscheiden, erst im Mittelalter hinzu-
gefügt worden. Grundsätzlich handelt es 
sich hier um sogenannte acum-Namen, 
also um vordeutsche Ortsnamenbildun-
gen aus einem Personennamen und dem 
galloromanischen Suffix -acum. Im Fal-
le von Welschbillig ist die Überlieferung 
des Ortsnamens eindeutig: Billiaco (798), 
Pilliaco (965), Billike (981), Welspilli-
che (1231). Hier ist die galloromanische 
Grundform also nicht, wie so oft bei rhei-
nischen Ortsnamen auf -ich, erschlos-
sen, sondern aus den Quellen tatsächlich 
ohne Probleme abzuleiten. Der Besitzer 
des römischen Gutes, auf das der heuti-
ge Ortsname zurückgeht, trug den in der 
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Galloromania mehrfach nachgewiesenen 
Personennamen Billius. Der Ortsname 
Welschbillig gibt darüber hinaus zu Spe-
kulationen Anlass, ob der Namenszusatz 
tatsächlich ein Hinweis auf eine bis ins 12. 
Jahrhundert andauernde galloromanische 
Siedlungskontinuität an der Mosel ist. 

Tröte gibt es als Flurname im Rhein-
land mehrfach bei Daun, Blankenheimer-
dorf, Nideggen, Euskirchen und Overath; 
die Variante „auf der Treut“ verweist auf 
den Ursprung des Namens, der nichts mit 
dem im rheinischen Karneval beliebten 
Blasinstrument zu tun hat. Vielmehr ist die 
Träute in dieser Region eine Wasserlache 
oder eine Jauchegrube. Allerdings gab es 
in Leichlingen früher tatsächlich die Flur-
bezeichnung Trompete. Die lebt dort noch 
heute in einem Straßennamen und in einer 
Gaststätte mit dem Namen „Zur Trompete“ 
weiter, der wohl auf den alten Flurnamen 
verweist. Die Herkunft dieser Flurbezeich-
nung ist dunkel, sie könnte ein Hinweis auf 
die Form der Flur gewesen sein.

Speck kommt als Flurname an der 
Mosel und südlich davon vor. Im zentralen 
Rheinland ist der Name nur in Komposita 
wie Speckacker, Speckgarten oder Speck-
kamp zu finden. Die Assoziation „fett“ ist 
in diesem Fall durchaus richtig, denn die 
Bedeutung des hochdeutschen Wortes ist 
mit der Bedeutung der Flurnamen iden-
tisch. „Speckflurnamen“ weisen auf Orte 
mit einem besonders fetten und ertragrei-
chen Boden – allerdings nicht immer. Das 
Kompositum Speckgraben (bei Koblenz) 
beispielsweise hat eine andere Geschich-
te. Hier liegt das mittelhochdeutsche 
specke „Knüppeldamm“ zugrunde, das 

aus dem niederdeutschen Sprachraum 
stammt. Ein schönes Beispiel dafür, dass 
man gleichlautende Ortsnamen nicht über 
einen Kamm scheren darf, ohne die Über-
lieferung und die lokalen Gegebenheiten 
zu kennen. 

Qualburg: geht wohl zurück auf den 
römischen Ortsnamen Quadriburgium, 
daraus ist über Quadalburg und Qualburch 
(erstmals erwähnt 1143) das heutige Qual-
burg geworden; hat also nichts mit quälen 
zu tun. Quadriburgium bedeutet wohl ur-
sprünglich „befestigtes Feldlager mit vier 
Türmen“.

Schiffahrt bei Engelskirchen hat 
nicht nur der Lage wegen nichts mit dem 
Schiffsverkehr zu tun, sondern ist ein so-
genannter „Waldname“. Das Grundwort 
ist Hardt, althochdeutsch hart „Bergwald“ 
oder einfach nur „ungepflegter Wald“. 
Hardt-Namen findet man im Rheinland 
sehr häufig. Allerdings ist das Bestim-
mungswort in Schiffahrt nicht zu deuten; 
es könnte aus dem mittelhochdeutschen 
schif „Gerätschaft“ entstanden sein.

Todenfeld bei Rheinbach könnte man 
leicht als Totenacker deuten. Aber die 
Überlieferung weist in eine andere Rich-
tung. Die Erstnennung des Ortes lautet 
Dodonuuelt (853 in einer Abschrift des 
12. Jahrhunderts), die Buchstaben >uu< 
stehen in dieser Zeit für den Reibelaut 
f/v. Der Name bedeutet „Feld des Dodo“, 
es ist also einer der vielen rheinischen 
Siedlungsnamen mit dem Grundwort Feld 
„baumfreies, offenes Gelände“ (die Be-
deutung „Ackerland, Feldflur“ entwickelt 
sich erst später). Vergleichbare Ortsna-
men sind Adendorf „Dorf des Ado“ oder 
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Wadenheim „Heim des Wado“. Interessant 
ist, dass die mundartliche Namensvarian-
te Dudefeld noch heute nahezu lautiden-
tisch mit der der Ersterwähnung des Ortes 
vor 1100 Jahren ist. 

Straßen- und Flurnamen
Erfreulicherweise rücken in der letzten 
Zeit auch die Straßennamen in den Fo-
kus der Landeskunde. In vielen Orten des 
Rheinlands wurden und werden sie in teils 
umfangreichen Dokumentationen erfasst 
und können so wichtige Beiträge zur Orts-
geschichte und örtlichen Sprachgeschich-
te sein. Oft sind sie aus alten Flurnamen 
entstanden und somit Zeugen einer heute 
verschwundenen Welt. 

Da Straßen- und Flurnamen, zumin-
dest außerhalb der großen Städte, erst 
spät in Karten oder Verzeichnissen doku-
mentiert wurden, sind sie heute oft nur 
schwer zu entschlüsseln. Deshalb ver-
wundert es nicht, wenn auch in diesem 
Zusammenhang immer wieder Anfragen 
an das LVR-Institut für Landeskunde und 
Regionalgeschichte gesandt werden. Al-
lerdings sind die, eben auf Grund der man-
gelnden Quellenlage, am grünen Tisch 
noch schwerer zu beantworten als Fragen 
zu Ortsnamen. Einige Beispiele mögen das 
illustrieren.

In Leutesdorf gibt es die Straße „Am 
Schalmuth“; dieser Name gilt im Ort als 
sehr alt, es wird sogar eine keltische Wur-
zel vermutet. Das ist in diesem Fall sogar 
gar nicht so weit hergeholt. Im 19. Jahr-
hundert ist in Leutesdorf ein Weinberg glei-
chen Namens belegt, der in dem Straßen-
namen bis heute überlebt hat. Der Name 

selbst ist im südlichen Rheinland nicht un-
bekannt, in Ehrang bei Trier kennt man ihn 
als Scholmond, in Enkirch an der Mosel in 
Schollmunderhof als Hofname, eine Hoch-
fläche bei Raversbeuren (Hunsrück) heißt 
in der örtlichen Mundart Scholmatt und 
in mittelalterlichen Quellen ist in Belgien 
bei Arquennes ein Scalmont verzeichnet. 
Daneben finden sich in diesem Raum eine 
ganze Reihe anderer Flurnamen, die dem 
Typus „Schalbede“ zugeordnet werden 
können. Auffällig ist, dass all diese Namen 
im Gebiet der Moselromania, der berühm-
ten galloromanischen Sprachinsel an der 
Mosel oder im romanischen Sprachgebiet 
selbst liegen. Außerdem bezeichnen sie 
alle einen – stufenförmigen – Berg oder 
Hang, was in einer Weinbauregion nicht 
überrascht. Deshalb nimmt man an, dass 
es ein moselromanisches (man könnte 
auch sagen „spät-keltisches“) Wort *sca-
la gegeben hat, das die Bedeutung „Te-
rasse“ hatte. Das Grundwort Muth/Mund/
Matt geht auf ein ebenfalls erschlossenes 
moselromanisches Wort *munt „Berg“ zu-
rück, das wohl zu lateinisch mons „Berg“ 
zu stellen ist. So bewahrt die Straße „Am 
Schalmuth“ in Leuscheid tatsächlich noch 
heute ein wirklich altes Wort, das auf vor-
germanische Wurzeln zurückgeht.

Amüsant war eine Anfrage aus Rhein-
bach-Flerzheim, in der eine Anwohnerin 
der dortigen Zippengasse die Befürchtung 
äußerte, dass sie in einer Straße mit einem 
eher anrüchigen Namen wohne. Diese 
Angst lässt zwar auf genauere Mundart-
kenntnisse schließen, denn in der Tat kann 
Zippel auch eine sexuelle Bedeutung ha-
ben, aber im Zusammenhang mit Flurna-



52 Alltag im Rheinland 2015

Dachzeile

Head

Textbeginn

Autor

NAMEN

men lässt das Wort Zippe/Zippel auf ein – 
ehemaliges – dreieckiges Grundstück oder 
auf eine spitz zulaufende Geländeform 
schließen. Auch hier bewahrt der Straßen-
name also eine alte Flurbezeichnung.

Kein richtiger Flurname, sondern eher 
ein Gewässername ist Pistley bei Xanten. 
Der so genannte kleine Bach oder Gra-
ben hat dem großen Rheinbogen um die 
Siegfriedstadt sogar den Namen gegeben: 
Pistleybogen. Wie ist Pistley zu deuten? Mit 
Lei oder Ley wird am Niederrhein gemein-
hin ein Bach, meist jedoch ein künstlicher 
Entwässerungsgraben bezeichnet. Das 
Wort ist entstanden aus „Leite/Lede“ (zu 
„leiten“) und erstmals 1193 nachgewie-
sen in Moers als „Leda“; d-lose Formen 
erscheinen in Quellen im 14. Jahrhundert, 
im Norden des Niederrheins dominieren 
aber noch lange die Leyde/Leide-Formen. 
Bekannte Bäche am Niederrhein sind Bol-
lendonks Ley, Tacke Ley oder Bortsche 
Ley, Kombinationen aus Personen- oder 
Ortsnamen plus Ley. Ein solcher Namens
typ scheint Pistley allerdings nicht zu sein, 
das Bestimmungswort ist kein eigenstän-
diger Name. Nun kennt man Pijst oder 
Pyst am Niederrhein aus alten Belegen 
des 15. Jahrhunderts als Bezeichnung für 
ein fließendes Gewässer, doch als Bestim-
mungswort in Pistley machen beide For-
men Probleme, da im Grundwort schon 
eine ähnliche Bedeutung steckt. Vielleicht 
könnte man die Pistley als einen Entwäs-
serungsgraben deuten, was an der Stelle 
im Rheinvorland Sinn machen würde. Die 
Annahme einer Pissley, ähnlich der be-
rühmten Köttelbeeke am rechten Nieder
rhein, ist eher unwahrscheinlich. Piss oder 

Pess ist zwar das niederrheinische Wort für 
Jauche und erscheint z.B. in Pesfat „Jau-
chefass“ oder Peskälder „Jauchekeller“, 
aber ein Jauche- oder Abwassergraben 
wäre an dieser Stelle ungewöhnlich.

Aussprache von Ortsnamen
Viele rheinische Ortsnamen provozieren 
geradezu Fragen nach ihrer Aussprache. 
Das betrifft vor allem den Vokalismus, 
da im Rheinland noch viele altertümliche 
Schreibungen erhalten sind. Woher sollen 
z.B. Fremde auch wissen, dass Moers und 
Duisburg mit Umlaut, Grevenbroich, Kor-
schenbroich, Roisdorf und Troisdorf dage-
gen mit einem langen o und Straelen oder 
Baerl mit einem langen a gesprochen wer-
den? Gänzlich undurchsichtig wird es dann 
bei Orsoy, Schaephuysen oder Rheurdt. 
Um die immer wiederkehrenden Anfragen 
zu diesen und ähnlichen Ortsnamen zu be-
antworten, hat die Sprachabteilung einen 
kleinen Text auf die Institutswebsite ge-
stellt, der all diese Schreibungen und ihre 
Aussprache erläutert.

Nicht die seltsamen rheinischen Voka-
le, sondern den anlautenden Konsonanten 
>v< betrafen zwei Fragen, die die Sprach-
abteilung im letzen Jahr erreichten. Bei 
der ersten ging es um die Aussprache 
der Ville, wie im Rheinland der Höhenzug 
westlich von Köln genannt wird. Daran 
hatte sich ein monatelanger Streit im ent-
sprechenden Wikipediaeintrag entzündet, 
den nun die Experten des LVR-Instituts für 
Landeskunde entscheiden sollten (was in 
der letzen Zeit bei Kommentarschlachten 
in dem Online-Lexikon tatsächlich immer 
öfter vorkommt). Beim zweiten Fall han-
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delte es sich um den Moselort Valwig, bei 
dessen Aussprache eine Touristin aus dem 
Ruhrgebiet immer wieder von Einheimi-
schen korrigiert worden war und nun em-
pört Bestätigung von Fachleuten einholen 
wollte. 

Nun ist es bei Ortsnamen eigentlich 
immer angeraten, auf die „Einheimischen“ 
zu hören, denn in der örtlichen Ausspra-
che sind meist sprachgeschichtliche Ent-
wicklungen konserviert, die in der aktuel-
len Schreibung verdeckt werden. Es ist so-
gar zu beobachten, dass der mundartliche 
Name eines Ortes verblüffend genau der 
ersten urkundlichen Erwähnung vor lan-
ger Zeit entspricht, während der moderne 
Name die Etymologie völlig verrätselt. Au-
ßerdem hilft in diesem Fall auch ein Ver-
gleich. Es gibt im Rheinland keinen mit >v< 
anlautenden Ortsnamen, der mit einem 
weichen, stimmhaften >w< ausgesprochen 
wird: Valendar, Hohes Venn, Venlo, Villip, 
Velbert, Vennikel, Vianden, Viersen, Ver-
nich, Vettweiß, Vilich, Vingst, Vinn, Voerde, 
Vorst, Voßnacken, Vowinkel, Vynen, um nur 
einige Beispiele zu nennen. Niemand in 
der Region, außer ein zugezogener Radio-
sprecher, käme auf die Idee, hier ein an-
lautendes >w< zu sprechen, alle diese Na-
men haben den „harten“ F-Anlaut. Das gilt 
ebenso für Valwig und Ville, auch wenn der 
Große Brockhaus das anders sieht, viele 
Zugezogene offensichtlich - nach Auskunft 
von Wikipedia - die rheinische Aussprache 
nicht mehr kennen und die örtliche Volks-
etymologie die Ville als die Gegend inter-
pretiert, wo die reichen Kölner ihre Villen 
bauen.

Das anlautende >v< in den rheinischen 
Ortsnamen ist, wie die oben beschriebenen 
Vokale auch, ein Relikt der historischen 
Schreibtraditionen. War der Buchstabe >f< 
im Althochdeutschen noch das vorherr-
schende Zeichen für den Reibelaut >f<, 
wurde es im Mittelhochdeutschen „Mode“, 
an seiner Stelle ein >v< zu schreiben. Die-
se Schreibvariante hat sich bei vielen Orts-
namen bis heute gehalten und ist deshalb 
kein Verweis auf den bilabialen Reibelaut 
>w<. Sehr schön erkennt man die varian-
tenreiche mittelalterliche Schreibung z.B. 
in der Erstnennung des Ortsnamens To-
denfeld, die in Dodonuuelt sogar noch ein 
>uu< für den Lautwert >f< aufweist, eine 
Buchstabenkombination, aus der sich spä-
ter das >w< entwickeln sollte. 

Ein anderer Beleg für die „harte“ Aus-
sprache von Ville ist überraschenderweise 
der Landschaftsname Eifel. Denn nach der 
– bislang schlüssigsten – Etymologie von 
Heinrich Dittmaier steckt in dem Namen 
des Mittelgebirges dasselbe Namensele-
ment, allerdings als Grundwort. Danach ist 
die Eifel eine ursprüngliche *Eich-ville, die 
mit dem Bestimmungswort Eiche bewusst 
von der nördlichen Ville abgegrenzt wurde. 
In beiden Fällen bedeutet Ville entweder 
„Hochebene“ oder „Heide“, und in beiden 
Fällen ist der Anlaut ein stimmloses >f<. 

Noch ein Wort zu Valwig. In Wikipedia 
und in Ortsgeschichten ist immer wieder 
von einem keltoromanischen Ursprung 
des Ortsnamens zu lesen, was der frühe 
Beleg „Balbiacum“ (Siedlung des Balbius) 
schlüssig beweise. Diesen Beleg gibt es je-
doch nicht, er ist in der Annahme, dass hier 
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ein sogenannter acum-Name anzusetzen 
ist, erschlossen, sprich erfunden worden. 
Die Ersterwähnung (als Kopie) von 866 
lautet „falauoia“, spätere Überlieferungen 
sind etwa Falaueia, Valefeye, Valefey oder 
ähnliche Formen. Erst 1545 findet sich mit 
Valüich der erste Beleg mit einer ich-En-
dung, auf die sich die Balbiacum-Rekon-
struktion berufen könnte. Die Namensge-
schichte spricht demnach eindeutig gegen 
eine keltoromanische Wurzel.

Ortsnecknamen
Eine auf den ersten Blick ungewöhnliche 
Anfrage erreichte uns im letzten Jahr aus 
Hamburg. Dort hatte ein Wassersportler 
eine kleine Yacht an der Mosel gekauft und 
beim Abholen bemerkt, dass sein neues 
Schiff den für ihn nicht dechiffrierbaren 
Namen Bunnepeller trug. Auch der Vor-
besitzer konnte keine Auskunft geben, da 
er das Boot bereits mit dem Taufnamen 
übernommen hatte.

Nun kann jeder Rheinländer, auch 
wenn er nicht aus dem Moseltal kommt, 
den Bunnepeller leicht als „Bohnenschä-
ler“ identifizieren. Das erklärt aber immer 
noch nicht, weshalb eine Yacht, mit der 
Mosel als Fahrgebiet, diesen Namen trägt. 
Das Rätsel löst sich, wenn man weiß, dass 
Bunnepeller ein Neckname für die Einwoh-
ner von Enkirch, einem kleinen Ort an der 
Mosel in der Nähe von Traben-Trarbach 
ist (allerdings auch für die Bewohner von 
Adenau-Acht in der Eifel). Hier hat der ur-
sprüngliche Besitzer offenbar bei der Na-
mengebung ironisch auf die Ortsrivalitäten 
seiner Heimat Bezug genommen. Womit 
wir bei einer weiteren Kategorie namen-

kundlicher Anfragen wären: die nach den 
Entstehungsmotiven von Ortsnecknamen.

Das Rheinische Wörterbuch verzeich-
net 1304 solcher Schelt- oder Spottna-
men für die Bewohner von Ortschaften 
im Rheinland. Und das sind beileibe nicht 
alle. Schon ein kurzer Quercheck mit der 
Ortsnecknamensammlung von Leo Gilles-
sen für die Region Heinsberg lässt erken-
nen, dass von den dort gelisteten 93 Be-
legen nur ein Bruchteil im Rheinischen 
Wörterbuch verzeichnet ist, wie auch von 
den 37 Necknamen allein für die Orte der 
Verbandsgemeinde Mendig lediglich drei 
erfasst sind. Diese örtlichen Studien las-
sen demnach eine weitaus höhere Dunkel-
ziffer vermuten, die in die Tausende geht 
und zu der Annahme zwingt, dass kaum 
eine rheinische Ortschaft ohne Ortsneck-
name gewesen ist. Das macht aber auch 
deutlich, dass die Motive für diese Spitzna-
men, wenn sie denn überhaupt zu ermit-
teln sind, eigentlich nur vor Ort gesucht 
werden können. Deshalb sollte man zur 
Entstehungsgeschichte von Ortsneckna-
men immer Fachleute der jeweiligen Hei-
matgeschichte konsultieren.

Denn oft beziehen sich diese Spitzna-
men z.B. auf berufliche Tätigkeiten, die 
heute meist schon zur Ortsgeschichte 
gehören. So heißen die Königswinterer 
Öseldriewer, weil der berühmte Weg zum 
Gipfel des Drachenfels auf dem Rücken 
von Eseln zurückgelegt werden kann, die 
Einwohner von Grillrath Baareschörjer, weil 
sie mit Tonwaren handelten, die Myhler 
(beide bei Heinsberg) Sankhasen, weil ne-
ben dem Ort Kies abgebaut wurde, die 
Berrenrather (bei Hürth) Schänzjeskrieme, 
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weil sie Brennholz verkauften oder die 
Altstädener Leemrüüre, die Ziegelsteine 
herstellten. Andere Ortsnecknamen, die 
sich direkt auf die Profession der Betrof-
fenen beziehen, sind Küülhadsche (Kohl-
schneider), Drisschürger (Jauchefahrer), 
Läämdeuvelen („Lehmteufel“, Tongruben-
arbeiter), Schorjer (Fuhrleute), Stäänklöp-
per, Käsbauer (Käse herstellender Bauer), 
Kaulenpeter (Steinbrucharbeiter), Kiepen-
kerle (Hausierer), Mangeböömer (Korbma-
cher), Laakebül („Lakenbeutel“ Tuchma-
cher), Sametkletscher („Samtkleidchen“ 
Samtbandweber) usw.

Können solche Ortsnecknamen noch 
relativ leicht aus der jüngeren Ortsge-
schichte abgeleitet werden, so muss bei 
anderen schon tief in der örtlichen My-
then- oder Legendenkiste gewühlt wer-
den. So heißen oder hießen die Einwohner 
von Dinslaken-Gahlen Gölsche Fläuters, 
weil an dem Klingelbeutel der örtlichen 
Kirche angeblich das Schellchen verlo-
rengegangen war und der Küster sich mit 
dem Pfeifen einer Melodie behalf. Bei den 
Geisstripperten muss man noch weiter in 
der Geschichte zurück gehen. So hießen 
in der Eifel die Bitburger, weil sie während 
einer Belagerung im 30jährigen Krieg als 
Nachweis ihrer unbeschränkten Vorräte 
die Köpfe der geschlachteten Ziegen auf 
den Festungsmauern präsentierten. Die 
Einwohner von Bernkastel-Lieser waren 
dagegen Katzenstripper, weil man ihnen 
nachsagte, gewöhnlich aus enthäuteten 
Katzen ein Hasenpfeffer zuzubereiten. 
Die Einwohner des Bonner Stadtteils Pop-
pelsdorf wurden im angrenzenden Kes-
senich Pöbelsdorfer genannt, weil sie so 

einmal vom Kurfürsten Clemens-August 
beschimpft worden waren, nachdem sie 
ihn mit Steinen beworfen hatten. Die Be-
wohner von Ratingen waren in der Um-
gebung dagegen als Dummeklemmer oder 
Dummequetscher bekannt, weil sie – ob mit 
Absicht ist nicht überliefert - dem Heiligen 
Suitbertus einmal den Daumen im Stadt-
tor eingeklemmt hatten, als er auf einer 
Missionsreise war. Nach einer nicht ganz 
so alten Legende war Ratingen Sitz des 
Scharfrichters im Bergischen Land, der 
gerne mit Daumenschrauben bei Verhö-
ren „arbeitete“. Oft sind diese Ursprungs-
legenden allerdings in den jeweiligen Or-
ten selbst nicht mehr bekannt, so dass es 
für die Fachleute der Sprachabteilung im 
LVR-Institut für Landeskunde und Regio-
nalgeschichte kaum möglich ist, entspre-
chende Anfragen zu beantworten. Da sind 
reine Sprachspielereien schon leichter zu 
erkennen: Udler Huddler (Daun-Udler), 
Schienensecker „Schienenpinkler“ (Bonn-
Kessenich, die mundartliche Variante 
Kessenisch rückwärts gelesen) oder Ka-
naljevugelsmönster für die Einwohner von 
Kornelimünster. Aber warum die Men-
schen in Koblenz-Sayn Barwesläfer „Bar-
fußläufer“, in Erkelenz-Wockerath Butter-
milchstonnen, in Kevelaer Kävelse Plässkes, 
in Aachen-Röhe Ongekouchde „Ungekoch-
te“, in Euskirchen-Weingarten Wönderer 
Meerschweine, im Vorgebirge Prüppfresser 
„Apfelmusesser“, in Ippenbach Mücken-
fellsbrötscher und in Zülpich Zöllejer Öllech 
genannt werden, können die Sprachwis-
senschaftler allenfalls vermuten. Und bei 
ungesicherten Vermutungen sollte man 
sich besser zurückhalten.
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Schluss
Dies war nur ein kleiner Ausschnitt aus 
der Menge der Anfragen, die die Sprach-
abteilung in der letzten Zeit erreicht ha-
ben. Die Auswahl beschränkte sich auf 
Ortsnamen, es fehlen deshalb die Fragen 
zu Familiennamen oder zur Bedeutung 
oder Herkunft von Mundartwörtern, und 
es fehlen verständlicherweise die Anfra-
gen, die trotz intensiver Recherche nicht 

befriedigend beantwortet werden konnten 
(und dabei eigentlich den größten Zeitauf-
wand erfordern).

Die Sprachabteilung des LVR-Instituts 
für Landeskunde und Regionalgeschichte 
wird sich auch in Zukunft bemühen, alle 
Anfragen gewissenhaft zu bearbeiten, al-
lerdings kann sie keine Gewähr geben, 
jede Frage zur vollsten Zufriedenheit zu 
klären. 
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ARBEIT UND MOBILITÄT

Mobilität hat Saison: Lebenswelten 
osteuropäischer Arbeitskräfte 

von Judith Schmidt

Arbeit und Mobilität
Das Rheinland zählt zu einem der wich-
tigsten Spargelanbaugebiete in Deutsch-
land. Spargel ist wie zum Beispiel Rha-
barber und Erdbeeren ein Saisonprodukt. 
Hauptarbeitszeit ist die mehrere Wochen 
andauernde Erntephase, weshalb zusätz-
liche Arbeitskräfte, die Saisonarbeits-
kräfte, angeworben werden. In manchen 
Landstrichen wächst die Zahl der dort 
lebenden Menschen während der Spargel- 
oder Erdbeersaison um das Dreifache.

Mobilität ist in der Arbeitswelt zu einem 
Schlüsselbegriff geworden. Zusammen 
mit dem Begriff der Flexibilität zeigt Mo-
bilität das gegenwärtige Bewegungsgebot: 
„Wer bleibt, verliert“. Im Bereich soge-
nannter qualifizierter Arbeit gilt das Ge-
bot des „Arbeitskraftunternehmers“1, des 
„unternehmerischen Selbst“2. Wie sieht 
dies jedoch im Niedriglohnbereich, im Be-
reich der Produktion, aus? Dies ist eine 
der Fragen, denen der Film „Saison | Se-
zon. Leben von der Landwirtschaft“ nach-
geht. Mobilität stellt sich hier auf eine ganz 
andere Weise dar. Es geht weniger darum, 
die nächste Aufstiegsmöglichkeit zu er-
langen und anschlussfähig zu bleiben als 
darum, Möglichkeiten der Existenzsiche-

rung zu finden. Hierfür spielen die her-
kömmlichen nationalstaatlichen Grenzen 
eine untergeordnete Rolle, denn es greift 
die Arbeitnehmerfreizügigkeit der EU. 
Dies führt zu einem Perspektivenwechsel, 
denn das Prinzip der Containernation mit 
entsprechenden Verpflichtungen nur der 
autochtonen Bevölkerung gegenüber hat 
innerhalb der EU weite Teile seiner Gel-
tungsansprüche verloren. 

Die in dem Film auftretenden Akteure 
nutzen die wirtschaftlich unterschiedliche 
Stärke nationalstaatlicher Zusammenhän-
ge zur eigenen wirtschaftlichen Behaup-
tung. So entwickeln sich Arbeits- und Le-
bensräume quer zu und jenseits von natio-
nalstaatlichen und kulturellen Grenzen.3

Der Film
Der aktuelle Film des LVR-Instituts für 
Landeskunde und Regionalgeschichte 
begleitet Arbeitskräfte auf einem Biobau-
ernhof in Bornheim bei Bonn während der 
Spargelsaison 2014. Es wurden qualitative 
Interviews mit ihnen geführt, die Kamera 
beobachtete die Akteure bei ihrer Arbeit 
auf den Feldern, beim Waschen des Ge-
müses auf dem Hof und in ihrer Freizeit. 
Ergebnis ist ein Film, der die unterschied-
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lichen Ebenen der Arbeit auf dem Bauern-
hof zeigt: Entlang eines Arbeitstags stellt 
er zum einen den Arbeitsablauf auf dem 
Bauernhof dar und zeigt einzelne Arbeits-
schritte. Zum anderen erläutert der Film 
die Anstellung der Arbeitskräfte aus un-
ternehmerischer und historischer Sicht. 
Dies übernimmt der Arbeitgeber, der In-
haber des Biobauernhofs. Die beiden fest-
angestellten polnischen Arbeitskräfte er-
zählen ihre Lebensgeschichte: Sie erläu-
tern die Anfänge ihrer Arbeit auf dem Bau-
ernhof, sprechen über vorherige Arbeiten 
in Polen, und die Motivationen und Gründe 

dafür, dass sie eine Arbeit in Deutschland 
angenommen haben. Gleiches gilt für die 
beiden temporär angestellten Saisonar-
beitskräfte, die aus Rumänien kommen. 
So zeichnet der Film eine persönliche 
Sicht der Lebens- und Arbeitsverhältnisse 
auf einem kleinen Bauernhof nach, in der 
sich die größeren Zusammenhänge be-
reits ablesen lassen. 

Landwirtschaftlicher Strukturwandel
Landwirtschaftliche Arbeit ist körperliche 
Arbeit. Seit den 1960er Jahren hat auch 
im landwirtschaftlichen Bereich ein um-

Kamera- und Forschungsteam der Abtei-
lung Volkskunde bei der Feldforschung im 
doppelten Sinne; die Protagonisten des Films 
„Saison | Sezon“ hacken Unkraut auf einem 
Kürbisfeld in Bornheim.
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fassender Strukturwandel stattgefunden. 
Dieser umfasst vor allem die Bereiche 
Mechanisierung, neue Anbau- und Pro-
duktionsmethoden und Betriebsgrößen-
konzentration. So verringerte sich die Zahl 
der landwirtschaftlichen Betriebe stetig, 
während die Größe der Betriebe und deren 
Anbaufläche anwuchsen. Durch die An-
schaffung von Maschinen zur Arbeitser-
leichterung verringerte sich der Arbeits-
kräftebedarf ebenfalls sukzessive. Aus-
genommen davon ist der seit den 1980er 
Jahren entstehende Bereich des ökologi-
schen Landbaus, der z.B. auf chemische 
Pflanzenschutzmittel verzichtet. Das Un-
kraut wird hier von Hand gehackt. Auch 
im Bereich des monokulturellen Anbaus 
von Spargel und Erdbeeren ist ein höherer 
Arbeitskräftebedarf zu verzeichnen, da die 
Ernte ebenfalls nur von Hand zu leisten ist. 

Strukturwandel in der Landwirtschaft 
lässt sich also zusammenfassend mit ei-
nem Schrumpfen der Anzahl der Betriebe 
bei gleichzeitig ansteigenden Anbauflä-
chen beschreiben. Die Investitionen liegen 
hier eher im Bereich von Maschinen, die 
Arbeitskräfte ersetzen. Es wird an Arbeits-
kräften gespart. Ganz vermeiden lässt sich 
ihre Einstellung jedoch nicht. Dies gilt vor 
allem für die in der Landwirtschaft saiso-
nal bedingten Arbeitsspitzen.

Arbeit, Entgrenzung und EU
Der Kulturwissenschaftler Burkhard Her-
gesell setzt das Normalarbeitsverhältnis 
in ein globales Verhältnis:„Bezogen auf 
das fordistische Produktionskonzept und 
Gesellschaftsarrangement und dem darin 
vorherrschenden Normalarbeitsverhältnis 

sind die Arbeitsmigranten diejenigen, die 
aus diesem Idealtypus herausfallen. Der 
heute mit der Debatte um Entgrenzungen 
zu konstatierende Verlust von Sicherheiten 
muss mitberücksichtigen, dass es diese 
Sicherheiten für Arbeitsmigranten weder 
in den Herkunftsländern noch im Auf-
nahmeland in den vergangen 50 Jahren je 
gab.“4

Entgrenzung bekommt somit im Zu-
sammenhang mit Migration und Arbeit 
eine neue, erweiterte Bedeutung. Zum 
einen spielt der Verlust des mitteleuropä-
ischen Normalarbeitsverhältnisses hier 
eine geringere Rolle. Zum anderen han-
delt es sich um Entgrenzungen auf der 
geographischen, nationalstaatlichen Ebe-
ne, für die die EU-Gesetzgebung eine ent-
scheidende Rolle spielt, denn Arbeitneh-
merfreizügigkeit, die Möglichkeit eine Ar-
beitsstelle innerhalb der EU frei wählen zu 
können, stellt hier eine Grundfreiheit dar.5

Diese Arbeitnehmerfreizügigkeit steht 
seit Anfang 2014 auch rumänischen und 
bulgarischen Unionsbürgern komplett zur 
Verfügung. Seit 2007 sind Rumänien und 
Bulgarien Mitglieder in der EU. Auch bei 
ihnen wurden, wie bei der EU-Osterweite-
rung 2004, Übergangsregelungen zur Ein-
gliederung genutzt. Diese ermöglichten 
die Beschränkung der Arbeitnehmerfrei-
zügigkeit vor allem aus Angst vor zu hohen 
sogenannten Arbeitsmigrations“strömen“. 

Der Migrationsforscher Norbert Cyrus 
betont im Zusammenhang mit der Arbeit-
nehmerfreizügigkeit, dass die Arbeitneh-
mer Anspruch auf die gleichen Arbeits- 
und Lohnbedingungen haben wie ver-
gleichbare ortsansässige Arbeitnehmer. 
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Dies gebietet das Diskriminierungsverbot. 
Schwierig wird es jedoch in unserem Fall, 
in dem es keine vergleichbaren deutschen 
Arbeitnehmer gibt, aus dem Grund, dass 
die Arbeitsbedingungen nicht attraktiv er-
scheinen. Er erläutert weiter:

„Da die Beschäftigung von Wanderar-
beitern in der Regel für Arbeitgeber und 
Auftraggeber deutlich kostengünstiger ist, 
geraten die Lohn- und Arbeitsbedingun-
gen unter Druck. Der Einsatz von Wander-
arbeit wird somit faktisch zum Argument 
und Hebel zur Durchsetzung ungünsti-
gerer, ungeschützter Arbeitsverhältnis-
se auch für ortsansässige Beschäftigte. 
Unter diesen Umständen ist es durchaus 
nachvollziehbar, dass der in direkter Kon-
kurrenz stehende Teil der einheimischen 
Bevölkerung eine ablehnende bis feind-
liche Haltung entwickelt und Wanderar-
beiter für die Verschlechterung der Be-
schäftigungsmöglichkeiten und Arbeits-
bedingungen verantwortlich macht. Da 
sie mehr oder weniger sichtbar Jobs vor 
Ort einnehmen, werden Wanderarbeiter 
zum Symbol für die Verschlechterung der 
Arbeitsbedingungen durch Mobilität und 
Globalisierung.“6 

Die Volkskundlerin Christine Aka und 
der Soziologe Jörg Becker beschäftigen 
sich seit längerem mit dem Themenbe-
reich der temporären Arbeitsmigration 
und Saisonarbeitskräften. Hier geht es 
vor allem um Fragen der Vergesellschaf-
tung, Lebenswirklichkeit und –organisati-
on. Jörg Becker vergleicht Saisonarbeits-
kräfte mit Heinzelmännchen, da diese 
ebenso nach verrichteter Arbeit wieder 
verschwänden und während ihrer Arbeit 

fast unsichtbar seien.7 Dem würden wahr-
scheinlich Anwohner aus einem großen 
Erdbeeranbaugebiet bei Oldenburg wi-
dersprechen, das Christine Aka erforscht. 
Sie zeigt auf, inwieweit auch der Ort sich 
innerhalb der Erdbeerzeit verändert: die 
Einwohnerzahl einzelner Dörfer steigt von 
300-500 Einwohnern auf 1000 oder 1500 
Menschen an.8 

Die Akteure: Motivationen, Lebens- 
und Arbeitskonzepte
In dem Forschungsprojekt, aus dem der 
Film entstanden ist, wurde der Fokus ein 
wenig verschoben: Hier war vor allem das 
Zusammenspiel unterschiedlicher Mo-
tivationen und Lebens- und Arbeitskon-
zepte von Interesse, die diesen Zustand 
überhaupt möglich machen. Das Zusam-
menspiel unterschiedlicher ökonomischer 
Perspektiven sollte gezeigt werden, die 
dazu führen, dass dieser Bauernhof als 
Arbeitsplatz funktioniert und die unter-
schiedlichen Motivationen, die das gegen-
wärtige Arbeitssystem aufrecht erhalten.
Unterschieden werden muss zwischen 
zwei Gruppen von Arbeitern: den beiden 
festangestellten Arbeitern und den beiden 
Saisonarbeitern. 

Gregor Pachucki ist 27 Jahre alt und 
arbeitet seit er 19 Jahre ist auf dem Bau-
ernhof in Bornheim. Erfahren hatte er von 
der freien Arbeitsstelle von seinem Onkel 
– es gab einen Anruf, ob er Interesse hätte, 
er fragte nach den Bedingungen und drei 
Tage später saß er im Bus auf dem Weg 
nach Deutschland. Seit nun acht Jahren 
arbeitet er als Erntehelfer auf dem Bau-
ernhof.
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Die Besetzung der zweiten festen Stel-
le wechselt alle zwei, drei Jahre. Ein Ar-
beiter hatte einen Arbeitsunfall und kann 
nicht mehr arbeiten, die anderen sagten 
nach zwei Jahren, die Arbeit sei ihnen zu 
schwer und gingen zurück nach Polen, 
suchten dort Arbeit und arbeiten weiter als 
Saisonarbeitskräfte in Deutschland. Gre-
gor Pachucki bleibt, denn er ist die Arbeit 
gewöhnt, sagt er. Auch in Polen arbeitete 
er auf dem Bauernhof, schon seit seinem 
13. Lebensjahr. Seine Eltern sind getrennt, 
sein Vater ging schon nach Deutschland, 
als Gregor drei Jahre alt war. Seine Mut-
ter war alleinerziehend und das Geld war 
knapp, deshalb griff ihr Sohn ihr unter die 
Arme und half bei den Bauern im Dorf aus. 

Ein weiterer Grund dafür, dass er 
bleibt, ist seine Familie. Seine Frau Yvona 
hat er nach einem halben Jahr in Deutsch-
land kennen gelernt. Sie ist die Schwester 
eines „Kollegen“ aus dem Freundeskreis, 
war in Deutschland zur Saisonarbeit und 
hat über ihren Bruder Gregor kennen 
gelernt. Und daraus entstand „die große 
Liebe“, wie Gregor zu sagen pflegt. Yvona 
blieb in Deutschland bei Gregor. Dies 
passte auch dem Chef ganz gut, denn er 
brauchte jemanden, der sich um die pfle-
gebedürftige Mutter kümmerte. Das erste 
halbe Jahr wohnten sie gemeinsam in der 
Containerunterkunft, die der Landwirt für 
seine temporären Arbeitskräfte errichtet 
hat. Gregor und Yvona heirateten, haben 
mittlerweile zwei Kinder und wohnen in 
einer Wohnung in Bornheim.

Martin Mucha ist 31 Jahre alt und ar-
beitet seit März 2014 auf dem Bauernhof 
und besetzt gerade die zweite Festanstel-

lung. Der Chef weiß, dass er auf dem Bau 
gearbeitet hat, also ruft er Martin, wenn 
etwas zu reparieren ist. Im Gegensatz zu 
den anderen, die nur auf dem Feld arbei-
ten, muss er auch mal Regale anbringen, 
etwas bemalen oder sich die Pumpe an-
schauen.

Martin ist zufrieden mit der Arbeit – 
und auch mit der Bezahlung. Seine jetzige 
Wohnsituation in der Containerunterkunft 
sieht er als „Überbrückung“. Er wünscht 
sich eine Familie: „Endlich diese Ehefrau, 
vielleicht Kinder“. Und eine eigene Woh-
nung, wie Gregor. Er möchte in Deutsch-
land bleiben, denn ein Großteil seiner Fa-

Protagonisten des Films „Saison | Sezon“ 
beim Sortieren des zuvor geernteten 
Spargels. 
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milie ist auch in Deutschland: Eine Schwe-
ster lebt in Berlin, die andere in Bremen, 
genauso wie ein Bruder. Die Mutter wohnt 
gerade in Essen. Somit ist er in Bornheim 
immer noch näher bei ihnen als in Polen. 

Die beiden Saisonarbeiter Alexandru 
Hopenciuc und Florin Tatar sind Anfang 
20 und arbeiten seit mehreren Jahren als 
Saisonarbeiter in Deutschland. Beiden 
ist das Arbeiten in Deutschland aus dem 
Umfeld bekannt: Alex‘ Mutter arbeitet zum 
Befragungszeitpunkt gerade in der Nähe 
von Frankfurt, ein Bruder und eine Schwe-
ster arbeiten ebenfalls in Deutschland, 
aber er weiß nicht, wo. Nach der Spargel-
saison gehen sie für 2 Monate zurück nach 
Rumänien, dann kommen sie wieder. Wo-
hin, wissen sie noch nicht, nur, dass schon 
etwas geregelt ist. 

Bei den Saisonarbeitskräften findet 
eine strikte Trennung von Arbeit und Le-
ben statt, bei der die Grenze nicht zwi-
schen Arbeitszeit und Freizeit gezogen 
wird, sondern zwischen dem Land, in dem 
die Arbeit stattfindet und dem Heimatland, 
in dem Zeit für die Familie und Rekreation 
ist. 

Wird im Sinne des „neuen Kapitalis-
mus“ stets von Entgrenzung der Arbeit 
gesprochen, von der Aufweichung der 
Trennlinie zwischen Arbeitszeit und Frei-
zeit sowie von Erwerbstätigen als „Ar-
beitskraftunternehmer“9 (Pongartz/Voß), 
als „unternehmerischem Selbst“10 (Bröck-
ling), so zeigen die saisonalen Arbeiter auf 
dem Bauernhof ein anderes Bild der Ar-
beitsorganisation. Denn es kann hier von 
einer ganz klaren Grenzziehung gespro-
chen werden. 

Das „Arbeitsland“ wird hier zu einem 
abstrakten Ort der Arbeit, bei dem der ge-
naue Standort keine wichtige Rolle spielt. 
Der Arbeits-Ort wird für die Arbeiter zum 
Nicht-Ort. Diese beschreibt Marc Augé als 
Orte, die durch die Übermoderne entstan-
den sind, die als „Knotenpunkte“ der Mo-
bilität beschrieben werden können. Augé 
sieht diese Orte als Transiträume, die im 
Gegensatz zu anthropologischen Orten 
keine Geschichte oder Identität aufwei-
sen.11 Ähnliches gilt für die Arbeitsplätze 
der Saisonarbeiter: Sie sind austauschbar, 
werden hingenommen, solange die einzig 
wichtige Eigenschaft des Ortes stimmt: 
Das Geld verdienen. Die wenige Freizeit 
verbringen die beiden mit dem Kontakt zu 
Freunden und Familie und mit Schlafen, 
Ausruhen. Die Hauptsache ist, dass sie 
nicht krank werden und weiter arbeiten 
können. Wenn die Arbeit nicht ganz so hart 
ist, ist’s auch gut. 

Im Gegensatz zu den beiden Saisonar-
beitskräften haben Gregor und Martin sich 
für ein Leben in Deutschland entschie-
den, haben also begonnen, den Nicht-Ort 
für sich zu einem Ort zu machen, den sie 
mit Geschichte, Emotionen und Leben be-
setzen. Beide haben diese Entscheidung 
recht schnell getroffen, saßen innerhalb 
weniger Tage nach dem Anruf mit dem 
Jobangebot im Bus nach Deutschland. Es 
gab kein langes Abwägen, keine Bespre-
chung mit der Familie – die ist ja weitest-
gehend ebenfalls in Deutschland beschäf-
tigt. Martin beschreibt seinen Arbeits-
platzwechsel sogar als „spontane Aktion“. 
Martin hatte in Polen gerade keine Arbeit, 
Gregor kündigte seine Arbeit: beide sahen 
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in dem Aufbruch nach Deutschland eine 
wirtschaftliche Chance. 

Für die beiden festangestellten Arbei-
ter geht es darum, in Deutschland einen 
Platz zu finden, um das von Asta Von-
derau beschriebene „place making“12. 
Dies scheint für beide über die Familie 
zu funktionieren. Martin wünscht sich ein 
Zuhause, eine Ehefrau, vielleicht Familie. 
Gregor erzählt, dass er mal darüber nach-
gedacht hat, nach Polen zurückzukehren. 
Aber seine Töchter sind in Deutschland 
geboren, deswegen möchte er jetzt in 
Deutschland bleiben. 

Trotz hoher Arbeitszeiten reicht die 
körperlich anstrengende Feldarbeit nicht 
aus, um Gregors Familie zu ernähren. Der 

Landwirt kann sich nicht daran erinnern, 
einmal deutsche Arbeitskräfte beschäftigt 
zu haben, was durch Gregors Ausführun-
gen über die Lohnbedingungen plausibel 
wird.

Geringe Arbeitschancen in den osteu-
ropäischen Heimatländern ermöglichen 
den wirtschaftlichen Erfolg des Biobau-
ern. Mit relativ geringem organisatori-
schem Aufwand erhält er Arbeitskräfte, 
auch wenn diese sich vielleicht nach kur-
zer Zeit wieder für die Aufnahme einer an-
deren Arbeit entscheiden. 

Zusammenfassung
Aufgrund mangelnder Erwerbsmöglich-
keiten im Heimatland entsteht für die 

Protagonisten des Films „Saison | Sezon“ 
beim Ernten von Radieschen auf einem Feld 
in Bornheim.
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Saisonarbeiter die Aufteilung Arbeitsland-
Heimatland. Diese Art der Erwerbsarbeit 
funktioniert durch ein internationales 
Wohlstandsgefälle. Die Lebenshaltungs-
kosten in Rumänien sind niedriger als 
in Deutschland, somit kommt die Über-
legung, sowohl in Deutschland zu leben 
als auch zu arbeiten nicht ohne weiteres 
in Frage. Auch für die festangestellten 
Arbeiter ist die Verlagerung des Lebens-
mittelpunkts begründet mit schlechte-
ren Lebens- und Arbeitsbedingungen im 
Herkunftsland. Die dauerhafte Verlage-
rung des Lebensmittelpunkts kann als 
ein schleichender Entscheidungsprozess 
gesehen werden, der an unterschiedliche 
Faktoren wie bessere Lebensbedingungen 
oder Familiengründung gekoppelt ist.

Die Ausführungen des Landwirts zei-
gen die allgegenwärtige Verfügbarkeit von 
Arbeitskräften. Um die Einstellung von Ar-
beitskräften muss er sich keine Gedanken 
machen, das übernimmt der Arbeitsver-
mittler oder das Netzwerk der festange-
stellten polnischen Arbeiter, die in Polen 
„Nachschub“ besorgen. 

Der landwirtschaftliche Strukturwan-
del bewirkte eine Umstrukturierung der 
landwirtschaftlichen Betriebe: Die Anbau-
flächen steigen an, während die Kosten 
für Arbeitskräfte so gering wie möglich 
gehalten werden. Der Arbeitsbereich der 
Landwirtschaft ist körperlich anstrengend 
und zeitintensiv, was ihn durch geringe 
Entlohnung zu einem eher unattraktiven 

Arbeitsplatz macht. Hier unterstützt das 
internationale Wohlstandgefälle: Schlech-
tere Arbeitsbedingungen im Heimatland 
bewirken Arbeitsmigration beziehungs-
weise Wanderarbeit in ein Land mit relativ 
gesehen besseren Lohnbedingungen. Für 
alle Arbeiter auf dem Hof gehört die Ver-
lagerung des Wohnortes zugunsten einer 
Arbeit – zeitweise oder längerfristig – zum 
Lebensalltag. Dies jedoch auch nicht um 
jeden Preis. Selbst Gregor, der acht Jahre 
auf dem Bauernhof gearbeitet hat, ist auf 
der Suche nach einem anderen Arbeits-
platz, weil sein Rücken nicht mehr mit-
spielt. Alex‘ Entscheidung, Saisonarbeits-
verhältnisse nur noch für die Dauer von 
drei Monaten aufzunehmen, zeigt eben-
falls eine Aushandlung von Arbeitszeit ge-
genüber Rekreationszeit und Zeit für die 
Familie. So geht es bei den Arbeitskräften 
auf dem Biobauernhof stets auch um die 
Aushandlung zwischen im Vergleich zum 
Heimatland wirtschaftlichen Vorteilen und 
privater Zufriedenstellung.

Es scheint gerade in der Landwirt-
schaft die Wirtschaftlichkeit der Betriebe 
nur durch Arbeitskräfte aus dem wirt-
schaftlich schlechter gestellten Ausland 
aufrecht erhalten zu werden. Die Betriebe 
funktionieren auf den Schultern von Ar-
beitskräften aus dem Niedriglohnsektor. 
Somit funktioniert wirtschaftlicher Wohl-
stand nur durch relative Armut und somit 
durch internationale Arbeitsteilung. 
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Elemente der Bergbausprache  
im Wortschatz Jugendlicher
Untersuchungsergebnisse aus Unna und Düsseldorf

von Meike Glawe

ren Generation verwendet. Aber wie sieht 
es mit der jungen Generation aus? Ver-
wenden auch Jugendliche immer noch 
Ausdrücke wie Schicht im Schacht oder 
Kumpel? Und wenn ja, haben diese Aus-
drücke immer noch die gleiche Bedeutung 
oder ist es zu einem Bedeutungswandel 
einiger Wörter gekommen?

Um dies herauszufinden, wurden 2008 
Jugendliche aus Unna und Düsseldorf 
zum Gebrauch fächerspezifischer Berg-
bautermini befragt. Intention dieser Un-
tersuchung war es, Tendenzen über das 
Vorhandensein von Begriffen dieser tra-
ditionellen Fachsprache und deren Ver-
wendung bei jungen Sprechern aufzeigen 
zu können. Weiterhin sollte diese Befra-
gung Aufschluss darüber liefern, welchen 
Einfluss die Bergmannssprache auf die 
gesprochene Standardsprache der Ju-
gendlichen hat, ob die Jugendlichen diese 
Ausdrücke verwenden und ob diese Aus-
drücke immer noch ihre eigentliche Be-
deutung haben oder einem Bedeutungs-
wandel unterworfen wurden. 

Entstehung des Ruhrgebiets
Der Abbau von Steinkohle zwischen Rhein 
und Ruhr hat eine lange Tradition. Einer 

Einleitung
Die Region zwischen Rhein und Ruhr ist 
wie kaum ein anderes Gebiet in Deutsch-
land seit Ende des 19. Jahrhunderts ei-
nem starken Wandel unterlegen. Nicht 
nur das explosionsartige Wachstum, die 
wirtschaftliche Umstrukturierung und die 
neuen kulturellen Einflüsse bestimmen 
das Ruhrgebiet zur Zeiten der Industriali-
sierung, sondern es kommt auch zu einem 
sprachlichen Wandel in der Region. Vor 
dem Einsetzen der Industrialisierung be-
stimmen das Westfälische und das Nie-
derrheinische die gesprochene Sprache. 
Industrialisierung und Neustrukturierung 
der Bevölkerungsverhältnisse setzen ei-
nen Prozess in Gang, der bis dahin neu 
für die deutsche Sprachlandschaft ist. Die 
Dialekte verlieren für die Sprecher auch 
im Nahbereich (Familie, Freundes- und 
Bekanntenkreis) immer mehr an Bedeu-
tung. Zugleich kommt es zum stärkeren 
Gebrauch des Standarddeutschen und zur 
Übernahme fächerspezifische Ausdrücke 
aus der Bergmannssprache. Auch heute 
noch findet man vereinzelt Begriffe aus 
der Bergmannssprache, wie beispielswei-
se Revier, Pütt oder Stollen. Überwiegend 
werden diese von der älteren und mittle-
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der ältesten urkundlichen Belege reicht 
nach Wilfried Dege bis ins 13. Jahrhundert 
zurück, wobei der Abbau nur der eigenen 
Versorgung galt (vgl. Wiehl 1963, S. 20). 
Nach dem Dreißigjährigen Krieg erlebte 
der Kohlebergbau durch die Verdrängung 
der Holzkohle als alternative Energiequel-
le einen Aufschwung. 

Die Mitte des 19. Jahrhunderts wird 
als Geburtsstunde des modernen Berg-
baus gesehen (vgl. Elmer 1993, S. 21). 
Durch die technische Weiterentwicklung 
und den schnelleren Abbau von Kohlen 
kam es zur Verschiebung des Abbauge-
biets bis zur Emscher. Nach 1900 erwei-
terte sich wie schon in den 1850er Jahren 
das Abbaugebiet erneut. Man begann 
links des Niederrheins und insbesondere 
zwischen Hamm und Unna und über 
Hamm hinaus mit der Kohleförderung 
(vgl. Dege 1980, S. 40; Wiehl 1963, S. 21). 

Nach dem Ersten Weltkrieg wurden 
zahlreiche Zechen infolge der schwachen 
wirtschaftlichen Lage stillgelegt oder zu-
sammengeschlossen. Erst ab 1933 stieg 
die Kohleförderung wieder. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg kam es 
zur letzten arealen Erweiterung des Ruhr-
gebiets: Neue Schachtanlagen entstan-
den links des Niederrheins und nördlich 
der Lippe, wodurch es aber keinesfalls 
zur Verlagerung der Hauptzone kam. In 
der Mitte des 20. Jahrhunderts ging der 
Kohleabbau wieder zurück. Dies war im 
Wesentlichen auf die strukturellen Verän-
derungen der alternativen Energieträger 
zurückzuführen.

Durch die wachsende Verstädterung, 
den Wandel der sozio-ökonomischen und 

technischen Bedingungen am Arbeits-
platz, den aufkommenden Verwaltungsap-
parat in den Städten und Gemeinden und 
durch die enorme Zuwanderung der un-
terschiedlichsten ethnischen Gruppierun-
gen kam es auch in der Sprache zu Verän-
derungen (vgl. Thies 1982, S. 113).

Sprachveränderung durch  
Fachsprachen in Verbindung mit  
regionalen Gegebenheiten
Das Aufkommen von fächerspezifischen 
Termini ging im gesamten deutschen 
Sprachgebiet mit der strukturellen Ver-
änderung der Gesellschaft ab dem 14. 
Jahrhundert einher. Grund war eine 
Spezialisierung des Einzelnen für ei-
nen bestimmten Arbeitsbereich. Dieser 
strukturelle Wandel war zwar auf wenige 
Arbeitsbereiche beschränkt, wirkte sich 
aber auf die gesellschaftlichen Strukturen 
aus. Als älteste fächerspezifische Spra-
chen lassen sich die der Bauern und Fi-
scher aufzeigen. Diese findet man auf re-
gionaler und dialektaler Ebene in teilweise 
unveränderter Form bis heute noch (vgl. 
Fluck 1996, 27). 

Ebenso wie die Bauern- und Fischer-
sprache gehört die Bergbausprache zu 
den ältesten Fachsprachen in Deutsch-
land. Die Anfänge der Bergbausprache 
liegen im mitteldeutschen Sprachraum, 
wo seit dem 12. Jahrhundert Erz abge-
baut wurde. Auch in der Region zwischen 
Rhein und Ruhr kam es im 18. und 19. 
Jahrhundert durch die Industrialisierung 
zur Auflösung der bis dahin weitgehend 
einheitlichen Arbeitswelt und bestehen-
den sprachlichen Verhältnisse und es 
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begann eine Spezialisierung der Sprache 
(Fluck 1996, S. 31). „Neben einer ‚offizi-
ellen Bergmannssprache‘ existierte eine 
zweite ‚ inoffizielle‘ – keine eigentliche 
Fachsprache, sondern eine um ein paar 
berufsbezogene Ausdrücke bereicherte 
Umgangssprache: das niederdeutsche 
Sauerländer Platt“ (Treese 1995, S. 79). 

Dazu gehören nach Roland Treese Aus-
drücke wie Pütt, Grube oder aber auch 
Kumpel. Auch kam es ab 1614 zur Über-
nahme fächerspezifischer Begriffe des 
Bergbaus aus dem mitteldeutschen 
Raum.1 Das bis zu diesem Zeitpunkt aus-
schließlich verwendete Plattdeutsch ver-
mischte sich mit den fächerspezifischen 
Termini der Bergbausprache.2 

Aber welchen Einfluss haben diese fä-
cherspezifischen Termini auf den heutigen 
Sprachgebrauch der Sprecher zwischen 
Rhein und Ruhr und welche Begriffe fin-
den auch heute noch Verwendung? Tree-
se misst der regionalen Gebundenheit 
der Bergbausprache zwischen Rhein und 
Ruhr eher eine geringfügige Bedeutung 
bei (vgl. Treese 1995, S. 80). Anders sieht 
dies Elisabeth Fekeler-Lepszy, die da-
von ausgeht, dass Begriffe, die aus dem 
Bergbau stammen, einen immensen Ein-
fluss auf die Sprache gehabt haben und 
deswegen auch zahlreich in die gespro-
chene Sprache übernommen wurden. Als 
markantes Beispiel führt sie das Wort 
Kumpel an, welches wahrscheinlich erst 
im 19. Jahrhundert aus der Bergbauspra-
che in die gesprochene Sprache überging 
(vgl. Fekeler-Lepszy 1983, S. 71). Nach 
Heinz H. Menge ist der Ausdruck Kum-
pel wortgeschichtlich mit dem Begriff 

Kumpán verwandt. Auch im Harz findet 
man im Bereich des Bergbaus eine ähn-
liche, dialektal gefärbte Bezeichnung für 
den Arbeitskollegen (Kumpe). Warum im 
Ruhrgebiet plötzlich die neue Form Kum-
pel mit der Betonung auf der ersten Sil-
be und dem auslautendem Konsonanten 
/l/ entstanden ist, bleibt allerdings frag-
lich (vgl. Menge 1982, S. 155f.). Das Wort 
Kumpel hat nach Fekeler-Lepszy mittler-
weile einen Bedeutungswandel vollzogen 
(vgl. Fekeler-Lepszy 1983, S. 71). Es wird 
einerseits (immer noch) dazu verwen-
det, den Arbeitskollegen zu bezeichnen, 
andererseits bezeichnet es den Freund. 
Ebenso verhält es sich mit dem Ausdruck 
Schicht. Ursprünglich wurde mit dem Be-
griff die turnusmäßige Arbeitszeit in Mor-
gen-, Mittag- und Nachtschicht bezeich-
net (vgl. Cramm/Huske 2002, S. 85). Auch 
heute noch steht der Ausdruck Schicht für 
die Bezeichnung der allgemeinen Arbeits-
zeit. Allerdings kommt der Begriff auch in 
der feststehenden Verwendung Schicht im 
Schacht vor, mit dem das Ende einer läs-
tigen Arbeit oder der Aufruf, zu Bett zu 
gehen, gemeint ist (vgl. Fekeler-Lepszy 
1983, S. 72). 

Auch Anne Kißenbeck geht davon aus, 
dass sich gewisse Begriffe, die im Bergbau 
verwendet wurden, in den regionalen Vari-
etäten widerspiegeln. Für die Region zwi-
schen Rhein und Ruhr bedeutet dies, „daß 
nicht nur einzelne Termini in das Sprach-
wissen der Bewohner übergegangen 
sind, sondern dieses sprachliche Wissen 
gleichsam durch seine Rückbindung an 
einen zusammenhängenden Realitätsaus-
schnitt, also kontextualisiert“ (Kißenbeck 
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1997, S. 46), in der Sprache verinnerlicht 
wurde. 

Welchen Einfluss hat die Bergbauspra-
che heute noch auf die Sprecher zwischen 
Rhein und Ruhr?

Um zu eruieren, ob Begriffe, festgefüg-
te Ausdrücke oder Phraseologismen, die 
aus der Bergbausprache stammen, auch 
heute noch verwendet werden und ob die-
se immer noch die gleiche Bedeutung ha-
ben oder ob es zu einem Bedeutungswan-
del gekommen ist, wurden Befragungen in 
Unna und Düsseldorf durchgeführt.

Untersuchungsaufbau
Die 2008 durchgeführte Untersuchung be-
stand aus drei Teilen. Dabei handelte es 
sich einmal um eine Wortliste, die insge-
samt 35 fächerspezifische Begriffe des 
Bergbaus aufwies.3 Als erstes sollten die 
Schülerinnen und Schüler ankreuzen, ob 
ihnen der Begriff bekannt war und was 
sie darunter verstanden. Danach sollten 
sie sagen, welche Bedeutung der Begriff 
in der Bergbausprache hat. Im dritten Auf-
gabeteil4 wurden zunächst das Alter sowie 
das Geschlecht der Jugendlichen erhoben. 
Des Weiteren war für die Untersuchung 
von Interesse, woher die Schüler und 
Schülerinnen gebürtig stammten. Dies 
schien deswegen interessant, weil sich in 
der Wörterliste auch Begriffe fanden, die 
ursprünglich aus anderen Sprachen stam-
men. Dadurch konnte den betroffenen Ju-
gendlichen eine Herleitung aus ihrer Mut-
tersprache möglich sein. 

Danach wurden spezifische Fragen 
zur Beziehung der Jugendlichen mit dem 
Bergbau gestellt. Denn primäres Ziel war 

es festzustellen, ob und wie die Probanden 
mit bergbauspezifischen Begriffen in Be-
rührung gekommen sind. Zum einen wur-
de nach dem Beruf der Väter bzw. Groß-
väter5 gefragt, da es einen Unterschied 
macht, in welchem Bereich die Väter bzw. 
Großväter im Bergbau tätig waren: Waren 
die Väter bzw. Großväter beispielsweise als 
Bauingenieure im Bergbau tätig, verfügten 
sie neben der fachlichen Umgangsspra-
che auch über spezielle Fachausdrücke 
des Tiefs- und Maschinenbaus (vgl. Elmer 
1993, S. 162). Zum anderen sollten die Ju-
gendlichen die Frage beantworten, ob sie 
sich mit ihren Vätern bzw. Großvätern über 
die Arbeit im Bergbau unterhalten haben. 
Außerdem schien es angebracht danach 
zu fragen, ob die Schülerinnen und Schü-
ler schon einmal eine Schachtanlage oder 
das Bergbau-Museum in Bochum besucht 
haben. Die Frage erschien insofern sinn-
voll, da sie dadurch einen Einblick in den 
Bergbaualltag bekommen und somit auch 
fächerspezifische Begriffe sowie fest ge-
fügte Ausdrücke kennengelernt haben 
könnten. 

Auswertung der Untersuchung
In der Auswertung wird auf die Proban-
denbefragung, die mittels standardisier-
tem Fragebogen in den Städten Unna 
und Düsseldorf durchgeführt wurde, 
eingegangen. Nach der Vorstellung der 
personenbezogenen Ergebnisse wird im 
weiteren Verlauf auf die gefragten Termi-
ni eingegangen. Dabei muss an dieser 
Stelle auf eine detaillierte Auswertung 
der einzelnen Begriffe aufgrund der Grö-
ße der untersuchten Gruppe verzichtet 
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werden. Vielmehr soll ein Überblick über 
den Gebrauch der Bergbautermini gege-
ben werden. Dabei wird ein Vergleich der 
Ergebnisse der beiden Untersuchungs-
gruppen im Vordergrund stehen. 

Personenbezogene Ergebnisse
Bei der untersuchten Gruppe handelt es 
sich um Schülerinnen und Schüler der 
12. Jahrgangsstufe. Die befragten Per-
sonen waren zwischen 17 und 20 Jahre 
alt. In Unna wurden insgesamt 37 Ju-
gendliche eines Gymnasiums befragt. 17 
der insgesamt 37 Befragten hatten Väter 
bzw. Großväter, die auf der Zeche tätig 
waren.6 Bei den anderen 20 Jugendlichen 
waren keine Familienmitglieder im Berg-
bau tätig. Die Untersuchungsgruppe in 
Düsseldorf bestand aus 20 Schülern und 
Schülerinnen einer Gesamtschule. Keiner 
der Jugendlichen besaß ein Eltern- bzw. 
Großelternteil, welches im Bergbau tätig 
war. Deswegen soll in der Auswertung der 
Frage nachgegangen werden, ob es einen 
Unterschied im Sprachverhalten zwischen 
den aus Bergarbeiterfamilien stammen-
den Jugendlichen und den Jugendlichen, 
die keinen Bergbauhintergrund haben, 
gibt. Auch die Frage nach dem Besuch 
eines Bergbaumuseums oder eines Berg-
werks diente dem Sprachwissen: Kennen 
Jugendliche mehr Bergbaubegriffe, wenn 
sie ein Bergwerk oder ein Bergbaumus-
eum besucht haben? Insgesamt hatten 
in Unna 24 Probanden schon einmal ein 
Bergwerk bzw. Bergbaumuseum besucht. 
Dieser recht hohe Anteil lässt sich natür-
lich mit der Nähe zum Bergbau erklären. 
In Düsseldorf waren dagegen nur insge-

samt sieben Befragte schon einmal in 
einem Bergwerk bzw. Bergbaumuseum. 

Ergebnisse des Fragebogens
Im ersten Teil wurden die Jugendlichen 
nach fächerspezifischen Termini aus der 
Bergbausprache gefragt, wobei sie sagen 
sollten, was sie unter dem Begriff verste-
hen. Es wurde erwartet, dass mehr Ju-
gendliche aus Unna solche Termini kann-
ten als junge Leute aus Düsseldorf, da der 
Bergbau dort weniger eine Rolle spielt. Bei 
beiden Gruppen wurde allerdings davon 
ausgegangen, dass die Ausdrücke sich 
einem Bedeutungswandel unterzogen 
haben. 

Die meisten der abgefragten Wörter 
waren den Jugendlichen aus Unna ein Be-
griff. Nur einige Ausdrücke, wie beispiels-
weise abteufen, buttern, Henkelmann, 
Kaue, Pütt, Teckel waren wenig bekannt 
und wurden nicht mehr verwendet. Auch 
zeigt sich bei den Antworten, dass kein 
Unterschied zwischen Jugendlichen mit 
Bergbauhintergrund (B) und denen ohne 
Bergbauhintergrund (KB) besteht. Auch 
den Jugendlichen aus Düsseldorf waren 
die meisten bergbauspezifischen Ausdrü-
cke und Sprichwörter bekannt. Und auch 
hier waren die Begriffe buttern, Kaue oder 
abteufen kaum bekannt, sie wurden auch 
nicht verwendet.

Im Folgenden sollen einige Begriffe 
näher beschrieben werden, die besonders 
auffallend sind. Außerdem soll gezeigt 
werden, bei welchen Begriffen es zu un-
terschiedlichen Antworten in den beiden 
Erhebungsorten kam. Dass es zu Abwei-
chungen kommen kann, ist nicht ver-
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Unna 17 Unna 20 Düsseldorf 20
Glück auf 15 15  3
Kaue Waschraum 1 0 0
Kaue Ecke 1 0 0
Kumpel Freund 10 20 16
Kumpel Kollege 5  6 6
SiS Arbeitsende 3 1 3
SiS vorbei 12 16 6
Pütt 5 1 0
unter Tage 15 19 7

wunderlich, denn die Bergbausprache ist 
zwar eine Fachsprache, hat sich jedoch 
aus den traditionellen Dialekten entwi-
ckelt (vgl. Elmer 1993, S. 171). Da die bei-
den Erhebungsorte von unterschiedlichen 
traditionellen Dialekten – Unna liegt im 
südwestfälischen Sprachraum und Düs-
seldorf gehört zum Niederrheinischen – 
geprägt sind, kann es auch hier zu Abwei-
chungen in den Begrifflichkeiten kommen.

Mit dem Begriff Kumpel 7 wurde der 
Arbeitskollege im Bergbau bezeichnet. 
Heute versteht man darunter einen guten 
Freund. Jedoch ist dieser Bedeutungs-
wandel eher gering. Als weiteres Beispiel 
sei der festgefügte Ausdruck Schicht im 
Schacht (bzw. der Terminus Schicht) zu 
nennen. Besonders die Jugendlichen 
aus Unna verstanden diesen Ausdruck 
als Phraseologismus. Auch war ihnen 
bekannt, dass dieser Ausdruck aus der 
Bergbausprache herrührt. Im Gegensatz 
dazu verbanden die Jugendlichen aus 
Düsseldorf zwar auch ein Sprichwort mit 
diesem Begriff, allerdings war nieman-
dem die Verbindung zur Bergbausprache 
bekannt. Als letztes Beispiel sei an die-

ser Stelle der Zuruf Glück auf! erwähnt. 
Nach Röhrich hat dieser Gruß eine lange 
Tradition. Seit Ende des 15. Jahrhunderts 
wird dieser Ausdruck als Begegnungs- 
und Abschiedsgruß verwendet. In die 
Bergbausprache findet der Gruß Glück 
auf! nach Elmer erst im 17. Jahrhundert 
Einzug. 1684 wird der Gruß erstmals in 
Dokumenten des sächsischen Erzberg-
baus erwähnt. Erst später findet der 
Ausdruck auch zwischen Rhein und Ruhr 
Verwendung und wurde dazu benutzt, um 
den Bergarbeitern eine gute Fahrt aus 
der Grube zu wünschen (vgl. Elmer 1993, 
S. 164). Die Befragten aus Unna kannten 
im Gegensatz zu den Jugendlichen aus 
Düsseldorf fast alle die Bedeutung des 
Phraseologismus, und ihnen war auch die 
Herkunft bekannt. 

Zusammenfassung
Es hat sich gezeigt, dass auch heute noch 
spezifische Fachtermini der Bergbauspra-
che von Jugendlichen verwendet werden. 
Dabei macht es nur bei einigen Begriffen 
einen Unterschied, ob die Jugendlichen 
aus einer Bergarbeiterfamilie stammen 

SiS: Schicht im Schacht.
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oder nicht. Die ursprüngliche Bedeutung 
der Termini Flöz, Kaue wie auch Halde ist 
vor allem den Jugendlichen bekannt, bei 
denen ein Familienmitglied im Bergbau 
tätig war. Des Weiteren zeigt die Unter-
suchung, dass das Sprachverhalten der 
Untersuchungsgruppe trotz des Wegfalls 
des Kohlebergbaus und der damit verbun-
denen wirtschaftlichen Umstrukturierung 
des Randgebiets immer noch von den 
zahlreichen festgefügten Ausdrücken und 
Phraseologismen, die aus der Bergbau-
sprache stammen, geprägt ist und inwie-
weit solche Ausdrücke und Wendungen der 
Bergbausprache verwendet werden. Auch 
heute noch gebrauchen Jugendliche zwi-
schen Rhein und Ruhr festgefügte Aus-
drücke wie beispielsweise die Luft ist rein. 

Es wurde festgestellt, dass neben 
der eigentlichen Bedeutung der Begriffe 

noch der Aspekt bekannt ist, dass diese 
Phraseologismen aus der Bergbauspra-
che stammen. Andere fächerspezifische 
Termini, wie beispielsweise der Terminus 
Kumpel, haben ihre ursprüngliche Be-
deutung kaum verloren. Wieder andere 
Termini sind gänzlich aus der Sprach-
kompetenz verschwunden. Zudem ist es 
erstaunlich, welchen Einfluss der Be-
such eines Bergbaumuseums oder einer 
Schachtanlage auf das Sprachverhalten 
der Jugendlichen haben kann. Insbeson-
dere der Besuch des Bergbaumuseums 
in Bochum hat einen großen Einfluss auf 
die Untersuchungsgruppe. Alle Jugend-
lichen, die das Bergbaumuseum besucht 
haben, haben bei der Bestimmung der 
fächerspezifischen Termini besser abge-
schnitten als die übrigen Jugendlichen.
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Anmerkungen
1	 Fremdsprachige Einflüsse sind in der Berg-

bausprache eher gering, vgl. Treese 1995. 
2	 Nach Treese hatten die anderen Dialekte der 

zugewanderten Arbeiter aus dem ostwestfä-
lischen oder aus dem Kölner Raum zu dieser 
Zeit keine Auswirkung auf die gesprochene 
Sprache zwischen Rhein und Ruhr und sind 
deswegen eher unbedeutend, vgl. Treese 
1995, S. 80. 

3	 Bei den Termini wurde auf spezielle Fachbe-
griffe, die in der Bergbausprache zahlreich zu 
finden sind, verzichtet, denn der Fragebogen 
ist für Laien konzipiert worden. Die Wortliste 
wurde mithilfe verschiedener Quellen zusam-
mengestellt. 

4	 Bei den personenbezogenen Daten und den 
damit verbundenen Fragen wurde sich an der 
Arbeit von Anne Kißenbeck orientiert, vgl. Ki-
ßenbeck 1997, S. 117f.

5	 In dem Fragebogen wurden die Jugendlichen 

nur nach dem Beruf des männlichen Eltern-
teils befragt, da im Bergbau vor allem (ins-
besondere unter Tage) Männer tätig waren. 
Frauen fand man gegebenenfalls in der Ver-
waltung. Sie sind aber keinem direkten Ein-
fluss der bergbauspezifischen Fachtermini 
ausgesetzt gewesen. 

6	 Dabei bewegte sich das Berufsspektrum von 
Ingenieuren bis zu einfachen Arbeitern un-
ter Tage. Diese Gruppe setzte sich aus zwei 
männlichen und 15 weiblichen Probanden zu-
sammen. Bei dem größten Teil der befragten 
Probanden waren jedoch nur noch die Großvä-
ter im Bergbau tätig gewesen, was der struk-
turellen Entwicklung im Ruhrgebiet geschul-
det ist. 

7	 Vgl. dazu auch Cramm/Huske 2002, S. 26 so-
wie S. 55; Fekeler-Lepszy 1983, S. 71.
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Von Gutenberg bis Luther	
von Georg Cornelissen

Bei diesem Beitrag handelt es sich um den 
Abdruck des Kapitels 5 aus der Neuerschei-
nung „Kleine Sprachgeschichte von Nord
rhein-Westfalen“; siehe auch die Buchvorstel-
lung auf S. 81 . 

Zwei Revolutionen veränderten den 
Lauf der Sprachgeschichte: Die Erfindung 
des Buchdrucks mit beweglichen Lettern 
im 15. Jahrhundert und die Entstehung 
und Verbreitung der neuhochdeutschen 
Schriftsprache im 16., an der Martin Lu-
ther einen besondernen Anteil hatte.

Bis zur Erfindung des Buchdrucks 
mussten Texte, die vervielfältigt werden 
sollten, von Hand abgeschrieben werden. 
Damit waren ihrer Verbreitung bereits 
Grenzen gesetzt, denn das Kopieren war 
teuer. Texte aus Münster, Soest, Kleve oder 
Köln ließen sich auch aus sprachlichen 
Gründen nicht beliebig weit streuen: Ihr 
potenzieller Verbreitungsradius richtete 
sich nach der Verstehbarkeit der verwen-
deten Sprache (es sei denn, man benutzte 
das Lateinische). Im Spätmittelalter hat-
ten sich überall Schreibsprachen entwic-
kelt, die auf den gesprochenen Dialekten 
aufbauten, westfälische, niederrheinische 
und rheinische Schreibsprachen – die 

damalige Sammelbezeichnung für diese 
Sprachformen war duytsch (dudesch…).

Im 14. Jahrhundert hatten diese regio-
nalen Schreibsprachen dem Lateinischen 
den Rang abgelaufen: In immer mehr Ur-
kunden und Verwaltungsschriftstücken 
wurde duytsch verwendet, während sich 
Latein als Sprache gelehrter und kirchli-
cher Texte behaupten konnte. In den duyt-
schen Schriftstücken wurden die Beson-
derheiten der einzelnen Ortsdialekte in 
der Regel allerdings nicht abgebildet – zu 
viele Varianten und Petitessen hätten den 
kommunikativen Radius noch weiter ein-
geengt. 

Die Stadt Soest schrieb sich im 14. 
Jahrhundert Suist oder Suyst, daneben So-
est, Soist oder Soyst.1 Seit der Mitte des 15. 
Jahrhunderts dominierten die Schreibva-
rianten Soist/Soyst; so blieb es auch in den 
nächsten 150 Jahren – heute ist Soest die 
offizielle Schreibung. Das nachgestellte y, 
i oder e diente seinerzeit als Längenzei-
chen wie das „stumme“ h in der heutigen 
Schriftsprache (Stahl, Sohle, Stuhl). Des-
halb spricht sich Soest heute auch Sohst; 
für Soist und Soyst zu Beginn der Neuzeit 
darf man dieselbe Aussprache vorausset-
zen! 
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In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts blieben die regionalen Schreibspra-
chen in Gebrauch, in gedruckten wie in 
handschriftlichen Texten, im öffentlichen 
wie im privaten Schriftverkehr. Daran än-
derte sich auch in den ersten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts nur wenig. Aus dem 
Jahr 1505 datiert der Brief einer Rhein-
länderin an ihre Mutter. Die junge Frau, 
die damals zwischen 20 und 25 Jahre alt 
gewesen sein dürfte, bat in diesem Schrei-
ben um Geld und andere Zuwendungen:2

Jhesus Christus zoe voeren geschreven.
Lieve vruntliche moder!
Uch geliefft zoe wyssen, dat ich van der gena-
den Gotz starck ind gesunt byn, desselven ich 
myt groissem verlangen van uch begeren zoe 
vernemen, want seder dat unse susteren tzoe-
lest by uch waren, en haen ich neit van uch 
kunnen vernemen, off it uch wail oder ovel 
gynge. Daerumb ich mych sere bedroifft haen, 
want yr ons doe ontboit, op eyn cortz zoe ons 
zoe komen ind dat gelt selver zoe brengen, 
wilcher yr neit gedaen en hait. Lieve moder, 
soe bidden ich uch vruntlichen, dat yr des doch 
nu neit langer vertzeyen en wylt […].

*Jesus Christus zuvor geschrieben.
Liebe freundliche Mutter!
Euch beliebe zu wissen, dass ich durch die 
Gnade Gottes stark und gesund bin, was 
ich auch mit großem Verlangen von Euch 
zu vernehmen begehre. Denn seit unsere 
Schwestern zuletzt bei Euch waren, habe 
ich nicht von Euch vernehmen können, ob 
es Euch wohl oder übel gehe. Es hat mich 
deshalb sehr betrübt, denn Ihr habt uns da 
entboten, in kurzer Zeit zu uns zu kommen 
und das Geld selbst zu bringen, was Ihr 

nicht getan habt. Liebe Mutter, so bitte ich 
Euch freundlich, dass Ihr das doch nicht 
länger hinauszögern wollt […]. 

Die junge Schreiberin heißt Nesgen 
van Schelten und ist im Jahr 1505 Or-
densschwester (suster) im Franziskanes-
senkloster in Rath bei Düsseldorf, wo sie 
den Bittbrief an ihre Mutter, die sie ihrzt, 
verfasst. Söster oder Süster ist bis heute ein 
Wort, das in vielen Dialekten Nordrhein-
Westfalens ‚Schwester‘ heißt; das Pendant 
im Niederländischen lautet zuster. Nesgen 
verwendet hier die rheinische Schreib-
sprache. 

Den Doppelbuchstaben oe (wie in Soest) 
schreibt Schwester Nesgen in zoe, voeren, 
doe und soe. Nachgestelltes i (wie in Soist) 
begegnet in ihrem Brief in groissem, be-
droifft oder onboit. Analog dazu schreibt 
sie ae und ai, um die Länge des betreffen-
den Lautes zu markieren: haen, daerumb, 
gedaen – wail, hait. In einem Wort wie neit 
‚nicht‘ lässt sich dagegen nicht einwand-
frei entscheiden, ob das i wiederum der 
Längenkennzeichnung dient oder ob hier 
ein Zwielaut wie in niederländisch mei 
oder deutsch Neid gemeint sein könnte. 

Aus heutiger Sicht fällt auf, dass die 
Schreiberin zahlreiche „Umlaute“ gra-
phisch nicht kenntlich macht. So schreibt 
sie ein u in gesunt oder unse; dasselbe u-
Zeichen gebraucht sie aber auch in vrunt-
liche, uch oder susteren, wo sie vermutlich 
die Umlaute ü oder ö gesprochen hat. Da-
gegen lässt das ie in Lieve ‚liebe‘ und ge-
liefft ‚beliebe‘ moderne Leser kaum stut-
zen – im Falle des langen i-Lautes gehört 
ja das nachgestellte e noch immer zum 
Inventar der Längenzeichen. Deshalb fal-
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len Namen wie Bielefeld oder Siebengebirge 
im 21. Jahrhundert auch gar nicht auf – im 
Gegensatz zu Soest und Coesfeld oder Gre-
venbroich und Troisdorf. 

Die Verwendung der Buchstaben y, i 
und e als Markierung von Langvokalen ist 
ein typisches Merkmal des Raumes, der 
im 20. Jahrhundert zu Nordrhein-Westfa-
len werden sollte. Zwar lassen sich sowohl 
in zeitlicher wie in räumlicher Perspekti-
ve beträchtliche Schwankungen und auch 
Entwicklungen beobachten, das Phäno-
men aber ist bemerkenswert. 

Im Jahre 1533 erschienen im Druck die 
„Bekenntnisse van beyden Sacramenten, 
Doepe und Nachtmaele tho Munster“. Ihr 
Verfasser war der später in Münster als 
Täufer hingerichtete Bernhard Rothmann. 
Die Sprache des Druckwerks war noch 
ganz der westfälischen Schreibtradition 
verpflichtet. Hier der Anfang des Textes:3 
Wat dat wort sacramentum hete und eigent-
lyck sy. 
Angesehen in gemeyner rede und gebruke bei-
de Doepe unde Aventmael / mit dem worde 
Sacrament genoemt werden / Bysunderen 
want oick de gemeyne eynfoeldighe man dit 
wort baven mate hoich achtet […] / so willen 
wi anfencklick van dem wort Sacrament re-
den / unde wat dat eygentlick sy koertlick er-
weghen / Unde wo wal dit wort Sacrament 
van beyden doepe unde aventmael nergens 
in der schrift uithgedruckt bevunden woert / 
So hebben dan noch de olden (so ver men dit 
wort in synen naturliken verstande verste-
het) den verstandt der beyden / nicht uneven 
dar medde bedudeth wo wi dan nu vort be-
sehen willen.

*Was das Wort sacramentum heißt und ei-
gentlich ist.
Angesichts dessen, dass in allgemeiner 
Rede und in allgemeinem Gebrauch so-
wohl Taufe als auch Abendmahl mit dem 
Wort Sakrament bezeichnet werden, be-
sonders weil auch der gemeine einfältige 
Mann dieses Wort über alle Maßen hoch-
achtet […], so wollen wir zu Anfang von 
dem Wort Sakrament reden und, was das 
eigentlich sei, kurz erwägen. Und wiewohl 
dieses Wort Sakrament weder für ‚Tau-
fe‘ noch für ‚Abendmahl‘ in der Heiligen 
Schrift verwendet wird, so haben dennoch 
die Alten (sofern man dieses Wort in sei-
ner natürlichen Bedeutung versteht) die 
Bedeutung der beiden nicht unzutreffend 
damit erfasst, wie wir nun gleich betrach-
ten wollen. 

Die Doppelbuchstaben oe und ae kom-
men vor in Doepe, genoemt, eynfoeldighe, 
koertlick, woert und in Aventmael (wobei 
auch Umlautfälle enthalten sein können). 
Nachgestelltes i begegnet in oick und 
hoich; in uithgedruckt wird u mit dem Län-
genzeichen i kombiniert, die westfälische 
Aussprache lautet uut ‚aus‘. 

Die spätmittelalterlichen Schreibspra-
chen boten den Schreibenden große indi-
viduelle Freiräume: So konnten sie statt 
oe, wenn es um einen Langvokal ging, oy 
oder oi schreiben und auch einfaches o. 
Ein Stadtschreiber in Duisburg hatte bei-
spielsweise für das mit hochdeutsch Kür 
verwandte Wort um 1440 nicht weniger 
als zehn verschiedene Varianten: koer, koir, 
kor, kur, kuer, kuyr, kŭer, kŭr, kŭir und kŭyr.4 
Eine Orthographie im Sinne einer verbind-
lichen Rechtschreibung fehlte noch. 
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Um 1500 gab es allerdings nicht viel 
mehr als eine Handvoll Menschen, die 
des Schreibens kundig waren. Viele von 
ihnen lassen sich als „Schreibprofis“ cha-
rakterisieren, als berufsmäßige Benutzer 
und Verfasser schriftlicher Texte. Diese 
Männer – Frauen gehörten seltener dazu 
– hatten dann oft auch mit Texten aus an-
deren Gegenden des Deutschen Reiches 
zu tun. Das war nicht zuletzt die Voraus-
setzung dafür, dass sich innerhalb einer 
regionalen Schreiblandschaft neue Mo-
den etablieren konnten, weil man begann, 
fremden Vorbildern zu folgen. 

In einem Formularbuch aus Köln, 
1527 gedruckt, forderte der Autor von ei-
nem Kanzleischreiber – dem Inbegriff des 
Schreibprofis – weit überdurchschnittliche 
Sprachkenntnisse im duytschen:5 
Eyn schriuer wilcher land art der in duytscher 
nacioin geboren is / sal sich zo vur flyssigen / 
dat he ouch ander duitsch / dan als men in 
synem land synget / schriuen lesen und vur-
nemen moeg. Als is he eynn Franck / Swob 
/ Beyer / Rynlender etc. sall ouch sassenscher 
/ merckysscher Spraiche enys deyls verstandt 
hauen. Des gelichen wederumb / is eyner eyn 
Saß / Merker etc. he sal sich des hochduytz-

chen myt flissigen. dan eynem beroemden sch-
riuer kumpt mencherleye volck zu hant / vnd 
wan als dan eynn yglicher wulde ader sulde 
syngen als ym der snauel gewassen were, / so 
bedörfft men wail tussen eynem Beyeren vnd 
Sassen eyn tolmetsch. 

*Ein Schreiber, in welchem Land deut-
scher Nation er geboren sei, soll sich 
zuvor befleißigen, dass er auch ande-
res Duitsch als [das, was] man in seinem 
Land singt, schreiben, lesen und verste-
hen kann. Wenn er ein Franke, Schwabe, 
Bayer, Rheinländer etc. [ist], soll [er] auch 
die sächsische [oder] märkische Sprache 
teilweise verstehen. Desgleichen wieder-
um ist einer ein Sachse [oder] Märker etc., 
soll er sich des Hochdeutschen mit beflei-
ßigen. Denn einem berühmten Schreiber 
kommt mancherlei Volk unter, und wenn 
dann ein jeder singen wollte oder sollte, 
wie ihm der Schnabel gewachsen ist, so 
benötigte man wohl zwischen einem Bay-
ern und Sachsen einen Dolmetscher. 

Die Frage des Dolmetschens oder 
Übersetzens sollte sich dann mit der Ein-
führung des Neuhochdeutschen zumin-
dest partiell erledigen. 
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HINGEHEN

Tagung „200 Jahre Sprachgrenze 
(1815-2015)“

Am 24. Oktober 2015 findet in Aachen eine 
Tagung statt mit dem Titel „200 Jahre 
Sprachgrenze (1815-2015). Die Westgren-
ze des Rheinlandes als Sprachgrenze“. 
Organisiert wird die Veranstaltung von der 
ILR-Sprachabteilung in Kooperation mit 
der Niederrhein-Akademie/Academie Ne-
derrijn (NAAN).

Insgesamt sechs Vorträge werden dort 
gehalten. Erstes Thema ist das Verhältnis 
der „Schwestersprachen“ Niederländisch 
und Deutsch zueinander (Prof. Dr. Heinz 
Eickmans, NAAN). In drei weiteren Vor-
trägen wird die Staats- und Sprachgrenze 
im Westen des Rheinlands aus nieder-
ländischer Sicht (Prof. Dr. Roeland van 
Hout, Nimwegen), aus ostbelgischer Sicht 
(Prof. Dr. Robert Möller, Lüttich) und aus 
deutscher Sicht (Dr. Georg Cornelissen, 
ILR) behandelt. Abgerundet wird das Pro-
gramm durch zwei Vorträge zu den Dialek-
ten in der Grenzregion, wobei einmal die 
niederländische Stadt Kerkrade im Mit-
telpunkt steht (Drs. Ton van de Wijngaard, 
Roermond) und im zweiten Fall der „Klei-
ne Dialektatlas von Ostbelgien und den 
angrenzenden Gebieten in Deutschland“ 
vorgestellt wird (Sandra Weber, Eupen).

Interessierte wenden sich bitte an:
georg.cornelissen@lvr.de; 
Tel 0228-9834231.

HINGEHEN

Ausstellung „KinderTräume“ zeigt viel 
Neues aus der Spielzeugsammlung

Batman, Mario und Risiko im  
LVR-Freilichtmuseum Kommern

In den letzten Jahren hat das LVR-Frei-
lichtmuseum Kommern seinen weltweit 
bedeutsamen Bestand an historischem 
Spielzeug um einige umfangreiche Samm-
lungen erweitern können. Unter anderem 
vermachte die Kölner Kunsthändlerin Ina-
marie Klein dem Museum eine wertvolle 
Sammlung von Puppen, Baukästen und 
vielem mehr. 

Mit der Ausstellung „KinderTräume“ 
gibt das Museum ab dem 14. Juni einen 
repräsentativen Überblick über seine 
Neuerwerbungen. Die vielfältigen Verän-
derungen der Spielzeuge, Spielzeuggat-
tungen und damit auch des Spielens im 20. 
Jahrhundert stehen dabei im Mittelpunkt. 
So macht die Ausstellung anschaulich, 
wie die beiden Weltkriege, aber auch der 
Kalte Krieg und die Friedensbewegung zu 
diesen Veränderungen beigetragen haben. 
„Beispiel ist das Gesellschaftsspiel ‚Risi-
ko‘, dessen Spielaufgaben seit seinem Er-
scheinen in den 1960er Jahren immer wie-
der verändert wurden“, erklärt Ausstel-
lungskuratorin Sabine Thomas-Ziegler: 
„In den frühen Risiko-Editionen während 
des Kalten Krieges galt es, Feinde zu ver-
nichten. Später, während der Ölkrise, galt 
es, Ölfelder zu erobern.“ Neben „Risiko“ 
sind in der Ausstellung viele weitere Stra-
tegiespiele zu sehen, die das politisch-ge-
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sellschaftliche Klima in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts nachzeichnen.

Neu im Spielzeugfundus des LVR-Frei-
lichtmuseums Kommern ist eine größere 
Kollektion von „Merchandising-Figuren“: 
Micky Maus und Janosch-Figuren, Speedy 
Gonzales, Haribo-Fingerpuppen , Batman 
und Spiderman geben sich in der Ausstel-
lung ein Stelldichein. Aber auch „Mario“ ist 
dabei: Mobil, laut und blinkend hielten die 
ersten elektromechanischen Handspiel-
geräte, die so genannten Handhelds, in 
den 1970er Jahren Einzug in die Spielwelt. 
„Waren die Batterien leer, war das Spiel 
plötzlich zu Ende“, schmunzelt Raphael 
Thörmer vom Freilichtmuseum, der für die 

Ausstellung die Handhelds dokumentiert 
hat: „In den 1980er Jahren wurden diese 
Strategie-, Geschicklichkeits-, Sport- und 
Kriegsspiele durch Technologien wie Com-
puterchip und LCD-Anzeige ergänzt. 1989 
gelang Nintendo mit dem ‚Game Boy‘ ein 
weltweiter Durchbruch auf dem neuen 
Spielemarkt.“

Derweil tüftelt Thörmers Kollege Nico 
Wiethof noch an einer Miniatur-Drechsel-
bank, inspiriert von einem großen Vorbild, 
das in der Werkstatt eines Museums-
Fachwerkhauses steht. Der Wissenschaft-
liche Museumsvolontär schraubt das Mo-
dell aus kleinen durchlöcherten Metall-
streifen, -platten und -rädern zusammen. 

Brettspiel Risiko in der Ausstellung  
KinderTräume.
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Die Drechselbank wird in der Ausstellung 
inmitten vieler alter technischer Baukä-
sten bekannter und weniger bekannter 
Hersteller zu sehen sein. 

Weibliche Museumsgäste werden 
vielleicht eher an Puppen und ihren Stu-
ben Freude finden. Nie zuvor hat sich die 
Puppenwelt so stark verändert wie im 20. 
Jahrhundert. Schließlich musste die kind-
liche Puppe, die von ihrer Puppenmutter 
versorgt wird, in den 1960er Jahren mit 
der Modepuppe Barbie ihre erste große 
Konkurrenz erfahren. 

„KinderTräume“ ist keine Ausstellung 
nur zum Ansehen. Denn hier darf auch 
munter gespielt werden. Bei manch er-
wachsenem Besucher wird dabei vielleicht 
ein Kindheitstraum endlich wahr. Und das 
bis einschließlich 17. April 2016.

Für Kinder und Jugendliche unter 18 
Jahren ist der Museumseintritt kostenlos!

LESEN 

Eine kleine Sprachgeschichte  
eines großen Bundeslandes

Nordrhein-Westfalen ist kein Bundesland 
wie jedes andere. Sein Grundgebiet um-
fasst mehr als 34.000 Quadratkilometer, 
hier leben heute rund 18 Millionen Men-
schen: Anderswo in Europa wären das die 
Daten eines veritablen Staates. Wie spre-
chen (und schreiben) die Einwohner dieses 
Landes? Was hat sich in den fast sieben 
Jahrzehnten seit seiner Gründung 1946 
verändert? Weshalb hat beispielsweise die 
Zahl der DialektsprecherInnen in dieser 

Zeit so stark abgenommen? Die „Kleine 
Sprachgeschichte von Nordrhein-Westfa-
len“ bietet zum ersten Mal eine Gesamt-
darstellung der sprachlichen Entwicklung 
des Raumes zwischen Rhein und Weser. 

Der erste Teil des Buches beschäftigt 
sich mit der sprachlichen „Vorgeschich-
te“, beginnt bei Franken und Sachsen im 
frühen Mittelalter und stellt alle wichtigen 
Sprachentwicklungen bis zum Ende des 
Zweiten Weltkriegs vor. Der Hauptteil des 
Werkes setzt 1946 ein, wobei das Kölsche 
(der bekannteste Dialekt) und das Ruhr-
deutsche (als Prototyp einer regionalen 
Umgangssprache) jeweils eigene Kapitel 
bekommen. Die letzten Kapitel beschäfti-
gen sich mit den Jahren nach der Jahrtau-
sendwende. Wie schlagen sich „Mobilität 
und Migration“ in der Sprachgegenwart 
des Landes nieder, was bedeutet Regio-
nalität für Fernsehsendungen, die in NRW 
produziert werden?
Die Kapitel des Buches:
	 1.	Franken und Sachsen
	 2.	Die Benrather Linie
	 3.	Platt
	 4.	duytsch
	 5.	Von Gutenberg bis Luther
	 6.	Der Übergang zum Hochdeutschen
	 7.	Die Sprachgrenze im Westen
	 8.	1815 – eine Zwischenbilanz
	 9.	Mundart und Schriftsprache
	10.	Land der tausend Dialekte
		 NORDRHEIN-WESTFALEN
	11.	Der Zweite Weltkrieg und seine Folgen
	12.	Rheinisch und Westfälisch
	13.	Sprachlandschaft NRW
	14.	„Hauchdütschk was eenlick  
		 miene iärste Früemdsproak“
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	15.	Wer spricht Platt(deutsch)?
	16.	„Dialektrenaissance“
	17.	Gründe und Hintergründe  
		 des Sprachwandels
	18.	Kölsch
	19.	Ruhrdeutsch…
	20.	…und andere Regiolekte
	21.	Sprachkontakt
	22.	Mobilität und Migration
	23.	WDR-Deutsch
	24.	Hochdeutsch in regionaler Perspektive
	25.	Ausblick
 

Zahlreiche Sprachbeispiele dienen der 
Konkretisierung der Darstellung. Farbi-
ge Sprachkarten (die ersten für das Land 
NRW) führen die Sprachvielfalt Nordrhein-
Westfalens im wahrsten Sinne des Wortes 
„vor Augen“. 

Georg Cornelissen: 
Kleine Sprachgeschichte  
von Nordrhein-Westfalen
Greven Verlag Köln, 2015.
18 Sprachkarten und Abbildungen. 
ISBN 978-3-7743-0654-7.

LESEN

Sprache und Migration

Migration ist – aus unterschiedlichen Grün-
den – das Thema der Stunde. „Seit gut 50 
Jahren kommen Migranten nach Deutsch-
land“ kann man zum Beispiel in diesem 
Zusammenhang im Internet lesen. Seit 50 
Jahren? Darüber kann man im Rheinland 
eigentlich nur schmunzeln. Selbst wenn 

man lediglich die neuere Migrationsge-
schichte betrachtet, so ist die „polnische 
Invasion“ ins Ruhrgebiet 125 Jahre alt und 
über 100000 Italiener waren schon lange 
vor dem Ersten Weltkrieg als Bauarbei-
ter im Rheinland. Aber streng genommen 
ist die gesamte Historie des Rheinlands 
eine einzige Migrationsgeschichte, ange-
fangen bei den Kelten oder Galliern über 
die Römer und Germanen bis zu jüdischen 
Einwanderern, Franzosen, Spaniern oder 
Niederländern. Migranten aus der Türkei, 
dem Balkan oder der Levante sind hier le-
diglich das Ende einer langen Kette.

Ein Thema, das immer wieder im Mig-
rationszusammenhang diskutiert wird, ist 
der Einfluss von Migrantensprachen auf 
die Entwicklung der deutschen Sprache: 
„Wie Migration die deutsche Sprache ver-
ändert!“ – „Bilden Migranten sprachliche 
Parallelgesellschaften?“ – „Wandlungs-
fähig war die deutsche Sprache schon 
immer – doch durch den Zuzug von Mig-
ranten hat sie sich besonders stark verän-
dert.“ Dies sind einige der typischen Kom-
mentare, wie sie häufig in den Medien zu 
finden sind. Aber stimmen sie überhaupt? 
Und wenn: Ist eine solche Entwicklung 
überhaupt ein „Problem“? Auch hier hat 
das Rheinland mit seiner langen Sprach-
geschichte einiges zu erzählen.

Sogar die gefürchteten „Parallelge-
sellschaften“ hat es hier tatsächlich schon 
immer gegeben – ohne dass sie nennens-
wertes Aufsehen erregt hätten. Die ältes-
te datiert in die Frankenzeit und hat bis 
in das Mittelalter existiert. Es waren die 
Nachfahren gallo-romanischer Winzer, die 
über Jahrhunderte an der Mosel inmitten 
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deutscher, sprich fränkischer, Nachbarn 
gelebt und romanisch gesprochen haben. 
Im 18. Jahrhundert waren es Armuts- und 
Religionsflüchtlinge aus der Pfalz, die sich 
am Niederrhein bei Kalkar ansiedelten 
und dort bis heute in ihrer Kolonie Pfäl-
zisch sprechen. Glasbläser aus Pommern 
haben in Düsseldorf-Gerresheim rund 
einhundert Jahre eine abgeschlossene 
Gemeinschaft gebildet, in der ein nieder-
deutscher Dialekt gesprochen wurde.

Sehr stark an die aktuelle Diskussion 
über den Einfluss des Türkischen erin-
nert die Situation in den Kohlegebieten 
um 1900, als in manchen Kreisen über 
den schädlichen Einfluss des Polnischen 
auf die deutsche Sprache spekuliert wur-
de. Und obwohl noch heute die Umgangs-
sprache an der Ruhr vielen als „Polnisch 
rückwärts“ gilt, war von polnischen Spra-
chelementen in der Alltagssprache schon 
um 1920 kaum noch etwas zu spüren; heu-
te erinnern sich nur noch ältere Sprecher 
schon fast wehmütig an Wörter wie Mattka 
oder Mottek.

Dies sind nur einige der Geschichten, 
die es beim Thema „Migration und Spra-
che an Rhein und Ruhr“ zu erzählen gilt. 
Weitere Aspekte sind der vielbeschworene 
Einfluss des Französischen auf das Rhei-
nische, Jiddismen in der rheinischen All-
tagssprache, rotwelsche Lehnwörter oder 
– abfällige – Bezeichnungen für Fremde. 
All diese rheinischen Sprach- und Wort-
geschichten gehören zur jahrtausende-
langen rheinischen Migrationsgeschichte, 
sie erweitern die aktuelle Diskussion um 
Migration und Sprache um eine histori-
sche Dimension und können so zu mehr 

Gelassenheit und Offenheit bei diesem 
umstrittenen Thema verhelfen. Das wäre 
dann eine echt „rheinische Lösung“ des 
Problems.

Erzählt werden diese Geschichten von 
Peter Honnen in einem gerade erschiene-
nen Büchlein in der Reihe „leseZeichen“ 
des Greven Verlags Köln:

Peter Honnen: 
Alles paletti? 
Migration und Sprache an Rhein und Ruhr. 
Greven Verlag Köln, 2015.
78 Seiten.
ISBN 978-3-7743-0655-4. 

LESEN

Räume | Dinge | Menschen. 
Eine Bonner Kulturwissenschaft im 
Spiegel ihrer Narrative

Die Kulturanthropologie/Volkskunde hat 
sich in der Vergangenheit intensiv mit 
der eigenen Geschichte auseinanderge
setzt. Dabei standen primär die For-
schungstraditionen und Entwicklungslini-
en im Fokus. Ein aktueller Sammelband 
schlägt einen anderen Weg ein: Mit qua-
litativ-empirischen Methoden wird da-
nach gefragt, inwieweit die Geschichte 
und Geschichten des Fachstandorts über 
einen Ort der Lehre und Forschung hin-
ausweisen. Auf Grundlage von Interviews 
und damit verbundenen Ortsbegehungen 
mit Bonner Studierenden und Mitarbeite-
rInnen der letzten 40 Jahre rücken spezi-
fische Beziehungen von Räumen, Dingen 
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und Menschen in den Blick. Die AutorInnen 
nehmen dabei emische Perspektiven ein. 
Der Band präsentiert die Ergebnisse eines 
mehrjährigen Lehrforschungsprojekts. Er 
rückt Erinnerungen an offene und ge-
schlossene Türen in den Blick, fragt nach 
Aneignungen und Zuschreibungen durch 
Materialitäten und Ritualisierungen von 
Universitätsalltag. Narrative zu Persön-
lichkeiten und Ereignissen werden ebenso 
wie sinnliches Erleben mikroperspekti-
visch betrachtet. Es wird herausgearbei-
tet, welche Rechtfertigungsgeschichten, 
aber auch Beheimatungen mit dem Fach 
verbunden werden und wie die Räumlich-
keiten mit ihren dazugehörigen Dingen 
und Erzählungen für die Akteure zu indivi-
duellen Erinnerungsorten und prägenden 
Standorten von Identitätskonstruktionen 
wurden. 

Katrin Bauer, Lina Franken (Hrsg.): 
Räume | Dinge | Menschen. 
Eine Bonner Kulturwissenschaft 
im Spiegel ihrer Narrative. 
(= Bonner kleine Reihe zur  
Alltagskultur, 10).
Münster/New York 2015.

LESEN

„Zur Krippe her kommet …“

Weihnachtskrippen verkünden die christ-
liche Heilsbotschaft von der Menschwer-
dung Jesu. Vielfigurige simultan oder in 
Etappen aufgestellte Bildszenerien zeigen 
die biblischen Ereignisse von der Verkün-
digung an Maria über die Herbergssu-
che, die Geburt Christi, die Anbetung des 
Neugeborenen durch die Hirten und seine 
Verehrung durch die Weisen aus dem Mor-
genlande bis hin zur Flucht nach Ägypten 
und die Darstellung Jesu im Tempel (be-
kannt als Fest Mariä Lichtmess).

Mit der Krippe verbinden sich aber auch 
pädagogische Bräuche und Rituale der 
Kindervorbereitung auf das Weihnachts-
fest, die längst verschwunden waren und 
nun eine Wiederbelebung in neuem Ge-
wande erfahren, dazu gehört beispielswei-
se das Strohhalmlegen („Krippe füllen“).

Der Sammelband vereint ebenso 
kenntnisreich-informative wie spannend-
unterhaltsame Beiträge aus der Feder 
namhafter Wissenschaftler und auch en-
gagierter Krippenfreunde. Das Buch bietet 
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den Lesern Einblicke in die jahrhundertal-
te, stets lebendige rheinisch-westfälische 
Krippentradition in ihren ausdrucksstar-
ken Facetten − und gewährt einen über-
raschenden Seitenblick auf die internati-
onale Krippenkultur. Letztlich lädt dieses 
weihnachtliche Hausbuch ein zum Krip-
penschauen, vielleicht auch zum eigenen 
Krippenbauen.

Mit Beiträgen u.a. von Alois Döring, 
Markus Walz, Caroline Maria Weber.

Landesgemeinschaft der Krippenfreunde 
in Rheinland und Westfalen e.V. (Hrsg.): 
„Zur Krippe her kommet …“ 
Geschichten und Bräuche rund um die 
Weihnachtskrippe. 
Münster/New York 2015.

LESEN

Wie viel Heimat in den Dingen steckt 
Begleitband zur Ausstellung „Woran 
glaubst du? Heimat und Religion“

„Woran glaubst du?“ Diese Frage beant-
worten Schülerinnen und Schüler sehr 
persönlich und eher ungewöhnlich in ei-
ner neuen Publikation des ILR: Sie las-
sen Dinge sprechen, zum Beispiel einen 
Autoschlüssel, eine Gebetsmütze und ein 
rotes, mit Pailletten verziertes Tuch. Sol-
che ganz alltäglichen Gegenstände geben 
Einblicke in Wertvorstellungen und Vor-
stellungswelten Jugendlicher und junger 
Erwachsener im Rheinland. Foto-Por-
träts, in denen sich die jungen Leute mit 
„ihren“ Gegenständen präsentieren und 

Geschichten zu den Objekten bilden das 
Herzstück einer Publikation, die in Zusam-
menarbeit des ILR mit dem Berufskolleg 
Rheydt-Mülfort für Wirtschaft und Verwal-
tung entstanden ist und eine gleichnamige 
Ausstellung ergänzt. Die Texte zu den Ob-
jekten vermitteln sehr individuelle Erfah-
rungen der Porträtierten, sie drehen sich 
zum Beispiel um Familie und Fußball, um 
Erinnerungen an die Kindheit und Hoff-
nungen für die Zukunft, um Trauer und 
Begeisterung. Immer spiegelt sich darin 
auch ein Stück Heimat, gemeint ist eine 
mentale Heimat, das heißt grundsätzliche 
Überzeugungen, Ideale und Interessen, 
die Jugendlichen heutzutage Halt und Ori-
entierung geben. „Das zeigt, dass etwas 
Kleines einen daran erinnert, etwas Gro-
ßes gemacht zu haben“, verrät zum Bei-
spiel ein Zitat zum Porträt des 18-jährigen 
Önder. Er hält ein kleines Glasfläschchen 
in der Hand und in der Geschichte zu sei-
nem Porträt erfahren die Leserinnen und 
Leser, dass dieses Duftöl von der Pilger-
fahrt nach Mekka stammt. Önder hat es 
von seinem Nachbarn geschenkt bekom-
men und seine große Hoffnung ist, selbst 
einmal nach Mekka fahren zu können.

Die Publikation zeigt die sensibel fo-
tografierten Porträts des Krefelder Foto-
grafen Thomas Esser und gibt ausführli-
che Einblicke in Interviews, die das ILR im 
Rahmen eines Forschungsprojekts geführt 
hat. Ziel des Projektes war es, herauszu-
finden, was junge Menschen unter Heimat 
verstehen und was sie brauchen, um sich 
an einem Ort oder in einer Gemeinschaft 
zu Hause zu fühlen. Vier reich bebilderte 
Aufsätze beleuchten Ergebnisse dieses 
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Projektes. Sie beschäftigen sich mit den 
Zusammenhängen zwischen Glauben und 
Heimat und gehen der Bedeutungsvielfalt 
ganz alltäglicher Gegenstände auf den 
Grund. Die Beiträge beantworten die Fra-
ge, was der Autoschlüssel mit der Gebets-
mütze zu tun hat und inwieweit persönli-
che Dinge Auskunft über Lebenswelten in 
einer interkulturellen Gesellschaft geben 
können. 

Gabriele Dafft (Hrsg.):
Woran glaubst du? 
Heimat und Religion. 
Wie viel Heimat in den Dingen steckt.
Ein Begleitbuch zur Ausstellung  
„Wo ist dann meine Heimat?“
Köln 2015 
84 Seiten, 2 Postkarten

Das Buch ist über das LVR-Institut für 
Landeskunde und Regionalgeschichte ge-
gen eine Schutzgebühr von 6,00 Euro er-
hältlich. Info: rheinische-landeskunde@
lvr.de

KUCKEN

Lechenich auf 8mm:  
Erinnerungen an die 60er Jahre

Zwischen 1965 und 1969 beobachte-
ten die Lechenicher Amateurfilmer Otto 
Junker und Theo Minten den Alltag ih-
rer Heimatstadt mit der Filmkamera. Sie 
bannten Schützenfeste, den Neubau der 
Schule, Arbeit in der Landwirtschaft, den 
Männergesangverein und vieles mehr auf 
Zelluloid. Fertiggestellt wurde ihr Film 
allerdings nicht, das Projekt „Kulturfilm 
Lechenich“ wurde abgebrochen, die Film-
rollen verschwanden.

Im Jahr 2007 tauchten sie wieder auf. 
Schnell wurde klar: Diese Filmaufnahmen 
sind eine kulturhistorisch hochinteressan-
te Quelle. Die beobachtende Kamera spie-
gelt die Besonderheiten dieser Zeit anhand 
eines persönlichen Blicks auf den Alltag in 
einer niederrheinischen Kleinstadt. 

Das Material wurde neu bearbeitet und 
mit aktuellen Aufnahmen ergänzt. Prota-
gonisten und Zeitzeugen kommentieren 
den historischen Film und erinnern sich 
an das besondere Lebensgefühl der 60er 
Jahre. Dabei wird die Aufbruchstimmung 
dieser Zeit, der hier vollzogene Wandel 
von einer Nachkriegsgesellschaft in die 
Moderne deutlich. Diese Bilder und Erzäh-
lungen stellen ein Stück kulturellen Erbes 
des Rheinlandes dar und lassen die 60er 
Jahre mit den Menschen in der Region le-
bendig werden. 
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Lechenich auf 8mm: 
Erinnerungen an die 60er Jahre
Lechenich 2014
DVD-Video/65 Minuten,  
mit umfangreichem Booklet
Preis: 15 Euro

Zu bestellen: 
LVR-Institut für Landeskunde
und Regionalgeschichte 
Endenicher Str. 133
53115 Bonn
e-mail: Gabriele.Scheibe@lvr.de

KUCKEN

Film: „Muss langsam weg“ –  
Von der Flüchtlingsunterkunft  
zum Museumsobjekt

Vier Betten, ein Tisch, vier Stühle, schma-
ler Spind und Miniküche – so ausgestat-
tet waren die Containerwohnanlagen zur 
Unterbringung von Flüchtlingen in den 
1990er Jahren. Je vier Personen lebten 
in einem knapp 20 Quadratmeter großen 
Containerzimmer.

Eine Containeranlage aus den frühen 
1990er Jahren, die zwanzig Jahre lang 
als Flüchtlingsunterkunft der Gemeinde 
Titz in der Jülicher Börde diente, erzählt 
die Geschichte von Flucht und Ankommen 
im Rheinland. An diesem Objekt lässt sich 
aber auch die Geschichte der Asylpolitik 
der Bundesrepublik Deutschland und ihre 
Umsetzung in den einzelnen Kommunen 
ablesen. Im Container und den Geschich-
ten seiner Bewohner spiegelt sich Welt-

geschichte und Politik in der Alltagserfah-
rung einzelner Menschen.

Wie gehen wir mit den Menschen, die 
vor Krieg, Hunger und Gewalt zu uns flüch-
ten, um? Wie leben Menschen in der Situa-
tion eines „laufenden Asylverfahrens“, die 
als Übergangsphase von der Unsicherheit 
zwischen Anerkennung und Abschiebung, 
zwischen Fremdheit und ersten Beheima-
tungsschritten bestimmt ist?

Der Film begleitet den Abbau der Con-
taineranlage in Titz und lässt Menschen 
zu Wort kommen, die mit dem und im 
Container lebten: ein Flüchtling aus dem 
Irak, Sachbearbeiter des Sozialamtes Titz, 
Politiker, Nachbarn und ehrenamtliche 
Flüchtlingsbetreuer. Aus diesen Erzählun-
gen entsteht ein Bild vom Leben im Con-
tainer, vom Alltag im Übergang des Asyl-
verfahrens in Deutschland.

Der Film ist als Kooperationsprojekt 
mit dem LVR-Freilichtmuseum Kommern 
entstanden. Dort steht der Container in-
zwischen in der Baugruppe „Marktplatz 
Rheinland“, der Film und fünf zusätzlich 
entstandene Kurzfilme sind in die Ausstel-
lung integriert. Zur DVD ist ein umfangrei-
ches Booklet beigefügt, der Text wurde von 
dem bekannten Essener Karikaturisten 
Thomas Plaßmann illustriert.

„Muss langsam weg“ – 
Von der Flüchtlingsunterkunft  
zum Museumsobjekt 
Titz-Opherten 2012/13

DVD/30 Minuten/mit umfangreichem 
Booklet, illustriert von Thomas Plaßmann. 
15 Euro
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Zu bestellen:
LVR-Institut für Landeskunde und  
Regionalgeschichte
Endenicher Str. 133
53115 Bonn
e-mail: Gabriele.Scheibe@lvr.de

KUCKEN

Film: Saison | Sezon. Leben von der 
Landwirtschaft

Das Rheinland zählt zu einem der wich-
tigsten Spargelanbaugebiete in Deutsch-
land. Am Niederrhein, der Hohen Mark 
und auch im zwischen dem Köln/Bonner 
Raum und der Eifel gelegenen Vorgebirge 
finden sich im Frühjahr zahlreiche Felder 
mit den charakteristischen folienbespann-
ten Spargeldämmen. Oft schon ab Ende 
März ist der Spargel auf dem Markt, an 
Ständen, bei den Bauern selbst und im Su-
permarkt zu finden.

Spargel ist wie z.B. Rhabarber und 
Erdbeeren ein Saisonprodukt. Hauptar-
beitszeit ist die mehrere Wochen andau-
ernde Erntephase, weshalb zusätzliche 
Arbeitskräfte, eben Saisonarbeitskräfte, 
angeworben werden. In manchen Land-
strichen wächst die Zahl der dort leben-
den Menschen während der Spargel- oder 
Erdbeersaison um das Dreifache.

Wie leben die Saisonarbeiter aus Ru-
mänien, Polen oder der Ukraine, die für 
kurze Zeit nach Deutschland kommen, um 
hier Spargel zu stechen oder Erdbeeren zu 
pflücken? Was motiviert die Menschen zu 
dieser Reise? Wie verändert sich ihr Le-

ben durch die Arbeitsmigration? Fahren 
alle nach sechs Wochen wieder nach Hau-
se oder dehnen sich die Zeiten der grenz-
überschreitenden Arbeit aus? Welche Be-
ziehungen knüpfen sie am Ort der Arbeit?

Diesen Fragen geht der Film „Saison 
| Sezon“ nach. Eine Spargelsaison lang 
haben wir die Arbeitsabläufe auf einem 
kleinen Biobauernhof in Bornheim beglei-
tet und dokumentiert. Der Film portrai-
tiert die Arbeitskräfte, die aus Polen und 
Rumänien kommen, mit ihren Biografien, 
ihren Motivationen und ihren Zukunfts-
plänen. Ihr Arbeitgeber erläutert aus un-
ternehmerischer Sicht das Phänomen 
der Saisonarbeit. Aus unterschiedlichen 
Perspektiven wird Saisonarbeit als grenz-
überschreitende Arbeit, als Form kurz-
zeitiger oder auch dauerhafter Migration 
und als globalisierte mobile Lebensweise 
vorgestellt. Gelernt haben wir dabei, dass 
es unzählige Formen der Saisonarbeits-
migration gibt: Unser Beispiel zeigt, dass 
die Verstetigung der zeitlich befristeten 
Saisonarbeit möglich und gewünscht sein 
kann und mit dieser Arbeitsform auch 
Prozesse von Beheimatung in Gang ge-
setzt werden.

Der Film erzählt anhand der Biogra-
phien und der persönlichen Sicht von 
Saisonarbeitern und ihrem Arbeitgeber 
von Lebens- und Arbeitsverhältnisse auf 
einem kleinen Bauernhof im Rheinland. 
Deutlich wird die Verflechtung regionaler 
Lebenswelten und individueller Lebens-
entwürfe in internationale Wirtschaftszu-
sammenhänge, europäische Richtlinien 
und Gesetze sowie globalisierten Konsum 
von Lebensmitteln.
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Der Film ist wahlweise mit deutschen, 
polnischen oder rumänischen Untertiteln 
versehen.

Film: Saison | Sezon. 
Leben von der Landwirtschaft.
Bornheim 2014/15. DVD-Video / 45 Minu-
ten. Umfangreiches Booklet in Deutsch, 
Polnisch und Rumänisch. 15 Euro

Zu bestellen:
LVR-Institut für Landeskunde und 
Regionalgeschichte
Endenicher Str. 133
53115 Bonn
e-mail: Gabriele.Scheibe@lvr.de

GETAGT

„Klängeroavend“ 2014 in Bracht

Am 11. Dezember 2014 fand in Bracht der 
jährliche „Klängeroavend“ der Heimat-
freunde Bracht statt. Diesmal beteiligte 
sich auch die ILR-Sprachabteilung, die 
2014 ja eine große Dialektbefragung in 
diesem niederrheinischen Dorf durchge-
führt hatte (siehe AiR 2014, S. 102-107).

Die Dialektvorträge des Abends wur-
den von Willy Hauser und Karin Gottwald 
bestritten, die auch die ILR-Fragebogen-
aktion im Frühjahr 2014 maßgeblich un-
terstützt hatten. Dr. Ina Germes-Dohmen 
stellte im Anschluss das großangelegte 
Buchprojekt „Bracht. Geschichte der nie-
derrheinischen Gemeinde von der Frühzeit 
bis zur Gegenwart“ vor. 2016 wird Bracht 
das Jubiläum der Ersterwähnung des Or-

tes im Jahr 1116 groß feiern; aus diesem 
Anlass erscheint Ende 2015 der Band zur 
Ortsgeschichte. 

Dr. Georg Cornelissen berichtete in 
seinem Vortrag über die überaus ergiebi-
ge Materialsammlung im Dorf (181 aus-
gefüllte Fragebogen) und stellte einige 
Beobachtungen zur Diskussion. Natürlich 
wollte er den Anwesenden eher den Mund 
wässrig machen als ihnen schon vorab die 
Ergebnisse verraten. Der Name des Ortes 
lautet im eigenen Dialekt Braut; Cornelis-
sen deutete an, dass diese heute allgemein 
als besonders ortstypisch geltende Laut-
form noch gar nicht so alt sein kann. Ein 
Merksatz des heutigen Brachter Dialekts 
heißt: En Braut enne Jraut hätt en Hohn 
aut Eier jelaut ‚In Bracht in der Gracht (im 
Graben) hat ein Huhn acht Eier gelegt‘. Vor 
gar nicht so langer Zeit klang dieser Satz 
in Bracht wohl noch deutlich anders.

Die Mundartabende in Bracht (und in 
dessen Umgebung) werden gern Klän-
geroavend genannt. Laut „Rheinischem 
Wörterbuch“ gehört klängere zu dem Verb 
klandern/kländern. Es hat oder hatte drei 
Bedeutungen, von denen sich zwei im 
Klängeroavend wiederfinden lassen: 1. „an 
Winterabenden aus Zeitvertreib den Nach-
bar besuchen u. eine Zeitlang dort bleiben 
u. traulich plaudern“; 2. „sich gemütlich 
unterhalten, plaudernd beieinandersteh-
en (auf der Strasse oder in den Häusern) 
u. die Zeit tot schlagen, bes. von Frauen“, 
in dieser zweiten Bedeutung wurde/wird 
dieses Verb auch schon „mehr tadelnd“ 
verwendet. Klängeroavend klingt heute al-
lerdings rundum positiv.
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Nachweis: 
Rheinisches Wörterbuch (1928-1971). Im 
Auftrag der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften […] hrsg. und bearb. von 
Josef Müller u. a. Bonn/Berlin, Band 4, Sp. 
609/610 (klandern/kländern).

VERANSTALTET

Landeskundliches 
beim Tag der Begegnung

35.000 Besucher kamen am 30. Mai zum 
„Tag der Begegnung“ nach Köln-Deutz. 
Das wohl größte inklusive Fest in Deutsch-
land bot den Gästen ein kulinarisches, 
informatives und buntes Rundum-Pro-
gramm. Wie zahlreiche andere LVR-Kultu-
reinrichtungen präsentierte sich auch das 
Institut für Landeskunde im LVR-Kultur-
zelt, das ziemlich zentral im Gelände am 
Rheinufer platziert war.

Mit einer Posterpräsentation informier-
te die Abteilung Volkskunde/Kulturanthro-
pologie über aktuelle Arbeitsschwerpunk-
te und vermittelte so komplexe Themen 
wie private Erinnerungskulturen, imma-
terielles Kulturerbe und Formen urbaner 
Markierungskultur in knappen Texten und 
ausdrucksvoller Bebilderung. Gezeigt 
wurde auch ein Ausschnitt aus dem Aus-
stellungsprojekt „Wo ist dann meine Hei-
mat“. Die mobilen Ausstellungselemente 
aus Karton mit Fotos und Zitaten von be-
teiligten Schülerinnen und Schülern aus 
Köln, Xanten und Duisburg fanden großes 
Interesse. Der Renner am Stand der LVR-
Volkskundlerinnen waren die „Bräuche 

zum Anfassen“ – ein Spiel, in dem es um 
das Ertasten von rheinischen Bräuchen 
ging. Gefragt waren hier Kompetenzen im 
Um-Die-Ecke-Denken, um zum Beispiel 
beim Tasten in einer Kiste voller Krepppa-
pierbänder auf die rheinischen Maibäume 
zu kommen. Besonders interessant waren 
die Gespräche, die sich an der „Bräuche 
zum Anfassen“-Kiste entwickelten, wenn 
Großeltern ihren Enkeln vom Weihnachten 
vor 50 Jahren erzählten. Viel Spaß hatten 
die LVR-Volkskundlerinnen und ihre Gäs-
te, das war zu sehen und zu hören, wenn 
so mancher beim Fühlen von Konfetti 
und Kamelle spontan ein Karnevalslied 
anstimmte. So werden die „Bräuche zum 
Anfassen“ auch im nächsten Jahr wohl 
wieder zum Einsatz kommen – vermut-
lich ergänzt und erweitert um ein paar 
neue knifflige Tastobjekte zur rheinischen 
Brauchkultur.

NACHGEHAKT

Buckmann on Tour 

Der Wikipedia-Artikel über den „Weck-
mann“ ist unter dem Stichwort „Stuten-
kerl“ zu finden: Es handelt sich hier um 
zwei Synonyme, so dass sich wie so oft 
die Frage stellt, welches beider Wörter 
denn nun als Leitform oder als Stichwort 
zu wählen ist. Dass nicht Puhmann oder 
Buckmann als Stichwortansatz infrage 
kommen, wird auch im Rheinland kaum 
jemanden verwundern: Wer Puhmann 
kennt (etwa in Mülheim an der Ruhr) oder 
wer vom Buckmann spricht (im Raum Vier-
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sen – Mönchengladbach), wird doch das im 
Rheinland weit verbreitete Weckmann als 
Stichwort erwarten – und dann auf den Ar-
tikel „Stutenkerl“ stoßen. Über Buckmann 
ist im Wikipedia-Artikel zu lesen (Stichtag: 
29. 9. 2014): 

„In den Dialekten des nördlichen Rhein-
lands wird Bauch als Buck ausgesprochen, 
so dass mundartliches Buckmann wörtlich 
mit Bauchmann zu übersetzen wäre. In 
den Dialekten von Viersen, Mönchenglad-
bach und deren weiterer Umgebung wird 
ein Weckmann Buckmann genannt.“

Ein Blick in die Versionsgeschichte 
des Artikels zeigt, dass dieser Passus am 
8.11.2011 eingefügt worden ist – damals 
allerdings mit einem Nebensatz mehr:

„In den Dialekten des nördlichen Rhein-
lands wird Bauch als Buck ausgesprochen, 
so dass mundartliches Buckmann wörtlich 
mit Bauchmann zu übersetzen wäre. In 
den Dialekten von Viersen, Mönchenglad-
bach und deren weiterer Umgebung wird, 
wie das ‚Rheinische Wörterbuch‘ belegt, 
ein Weckmann Buckmann genannt.“

Noch am selben Tag strich ein/e 
andere/r Wikipedia-AutorIn den Neben-
satz; das später im Fettdruck erscheinen-
de Buckmann wurde anfangs noch nicht 
hervorgehoben. 

Im September 2014 stieß ein Mitar-
beiter des ILR auf diesen Artikel. Da ihm 
beide Sätze irgendwie bekannt vorka-
men, nahm er den Aufsatz „Weckmann 
kontra Stutenkerl“ zur Hand, der im Jahr 
2006 in der Zeitschrift „Wir im Rhein-
land“ (WiR, Vorgänger von AiR) erschie-
nen ist, und wurde fündig. Dort heißt es 
über die Bezeichnung Buckmann (S. 7): 

„In den Dialekten des nördlichen Rhein-
lands wird Bauch als Buck ausgesprochen, 
so dass mundartliches Buckmann wörtlich 
mit Bauchmann zu übersetzen wäre. In 
den Dialekten von Viersen, Mönchenglad-
bach und deren weiterer Umgebung wird, 
wie das ‚Rheinische Wörterbuch‘ belegt, 
ein Weckmann Buckmann genannt.“

Wer am 29. 9. 2014 die Wortfolge „In 
den Dialekten von Viersen, Mönchenglad-
bach und deren weiterer Umgebung“ in 
eine bekannte Suchmaschine eingab, er-
zielte 108 Ergebnisse; die Zahl reduzier-
te sich dann aber auf 29, als Dopplungen 
abgezogen wurden. In fast allen Fällen 
handelte es sich um die Übernahme der 
entsprechenden Zeilen aus dem Wikipe-
dia-Artikel: Nur ein Treffer enthielt den 
Hinweis auf das „Rheinische Wörterbuch“, 
so dass hier an einen direkten Weg vom 
WiR-Artikel ins Internet zu denken ist. 

Zu wünschen wäre allerdings, dass bei 
Wikipedia irgendein Hinweis auf die Quelle 
des (nicht gekennzeichneten) Zitats gege-
ben würde, was dem User oder der Use-
rin die Möglichkeit eröffnete, mehr über 
die Weckmann-Synonyme im Rheinland zu 
erfahren. Dabei käme dann beispielswei-
se auch der Hirzemann (Raum Bonn) ins 
Gespräch.

Georg Cornelissen

Nachweise 
G. C.: Weckmann kontra Stutenkerl. 
Sprachliche Verdrängungswettbewerbe 
im Rheinland. In: Wir im Rheinland 24, 
2006, Heft 1, S. 6-14. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Stutenkerl 
(29. 9. 2014).
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Cornelissen, Georg: Kleine Sprachgeschich-
te von Nordrhein-Westfalen. Köln 2015. 

Debus, Friedhelm: Namenkunde und 
Namengeschichte. Eine Einführung. Berlin 
2012. 

Debus, Friedhelm/Heuser, Rita/Nübling, 
Damaris (Hrsg.): Linguistik der Familien-
namen. (Germanistische Linguistik, 225-
227). Hildesheim, Zürich, New York 2014.

Ehrhart, Sabine: Europäische Mehrspra-
chigkeit in Bewegung: Treffpunkt Luxem-
burg. Des plurilinguismes en dialogue: 
rencontres luxembourgeoises. (Mehr-
sprachigkeit in Europa/Multilingualism in 
Europe, 8). Bern u. a. 2014. 

Elmentaler, Michael/Hoinkes, Ulrich 
(Hrsg.): Gute Sprache, schlechte Sprache. 
Sprachnormen und regionale Vielfalt im 
Wandel. (Kieler Forschungen zur Sprach-
wissenschaft, 2). Frankfurt am Main 2011. 

Gerdes, Joachim: Arbeitsfelder der Jugend-
sprachforschung. Studienbuch für Lehre 
und Forschung. (Sprache – Kommunika-
tion – Kultur. Soziolinguistische Beiträge, 
12). Frankfurt am Main u. a. 2013. 

Gilles, Peter/Kollmann, Cristian/Muller, 
Claire (Hrsg.): Familiennamen zwischen 
Maas und Rhein. (Luxemburg-Studien/
Études Luxemburgeoises, 6). Frankfurt 
am Main u. a. 2014. 

Gooskens, Charlotte/Bezooijen, Renée 
van (Eds.): Phonetics in Europe. Perception 
and Production. Frankfurt am Main u. a. 
2013. 

Hilgers, Heribert A.: Alaaf! Ein Kölner 
Hochruf. Köln 2014.

Honnen, Peter: Alles paletti? Migration 
und Sprache an Rhein und Ruhr. Köln 
2015. 

Huber, Gerald: Hubers Bairische Wortkun-
de. Wissen woher Wörter kommen. Mün-
chen 2013.

Jadoul, Fernand (Red.): Platbook 13. Geld. 
Maastricht 2014. 

Kanz, Ulrich/Kilgert-Bartonek, Nadine/
Schießl, Ludwig (Hrsg.): Die Heimat auf 
der Zunge tragen – Mundart als Sprach-
schatz. Beiträge zur internationalen 
Dialektologentagung anlässlich des 70. 
Geburtstags von Ludwig Zehetner, Het-
zenbach (Oberpfalz), März 2009. Regens-
burg 2012.

Karin, Anna/Ulivi, Silvia/Wich-Reif, 
Claudia (Hrsg.): Regiolekt, Funktiolekt, 
Idiolekt: Die Stadt und ihre Sprachen. 
Akten der 31. Tagung des Internationalen 
Arbeitskreises Historische Stadtspra-
chenforschung. Bonn, 29. September – 
02. Oktober 2013. (Sprache in kulturellen 
Kontexten/Language in Cultural Contexts, 
1). Göttingen 2015. 
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König, Almut: Sprachatlas von Unterfran-
ken zum Dialekt und Dialektverhalten 
junger Erwachsener (JuSUF). Heidelberg 
2014.

Krambo, Günter: Nöissend … bi et fröher 
wor. Erinnerungen in unserem heimi-
schen Dialekt. Neustadt 2012. (CD und 
Buch: Hochdeutsche Übersetzung des 
Hörbuches)

Kreischer, Georg: So spielten einst Kinder 
am Niederrhein. Kindheitstage im Spiegel 
der Erinnerung. Mit Zeichnungen von 
Heinrich Zöllner. Duisburg-Baerl 2014. 

Kunze, Konrad/Nübling, Damaris (Hrsg.): 
Deutscher Familiennamenatlas. Band 4: 
Familiennamen nach Herkunft und Wohn-
stätte. Von Christian Bochenek, Kathrin 
Dräger, Fabian Fahlbusch, Jessica No-
wak. Berlin, Boston 2013.

Lameli, Alfred: Strukturen im Sprachraum. 
Analysen zur arealtypologischen Komple-
xität der Dialekte in Deutschland. (Lingu
istik – Impulse & Tendenzen, 54). Berlin, 
Boston 2013. 

Mähl, Stefan: Mehrgliedrige Verbalkomple-
xe im Mittelniederdeutschen. Ein Beitrag zu 
einer historischen Syntax des Deutschen. 
(Niederdeutsche Studien, 57). Köln, Wei-
mar, Wien 2014. 

Niebaum, Hermann/Macha, Jürgen: Ein-
führung in die Dialektologie des Deutschen. 
3., überarbeitete und erweiterte Aufl. 
(Germanistische Arbeitshefte, 37). Berlin, 
Boston 2014.

Offers-Kompeneï. 60 Jahre 1954 – 2014. 
Velbert 2014. 

Peters, Robert: Mittelniederdeutsche 
Studien. Gesammelte Schriften 1974 bis 
2003. Hrsg. von Robert Langhanke. Biele-
feld 2012. 

Schiefer, Hanjo: Dem leeven J. Stadtver-
zäll, Malörche, schräje Ledche, Bützjer un 
andere Frivolitätche […]. Köln 2012. 

Schmachthagen, Peter: Hamburger Wort-
schatz. Schnacks und Begriffe aus Stadt 
und Land. Hamburg 2014. 

Spohr, Heinrich: Wörterbuch der Düssel-
dorfer Mundart. Deutsch – Düsseldorfer 
Rheinisch. Hrsg. von der Alde Düsseldor-
fer Bürgergesellschaft 1920 e. V. Düssel-
dorf 2013. 

Vasthoff, Josef: De Mönsterlänner un 
öhr Mönster. (Niederdeutsche Kultur, 4). 
Münster 2014.
 
Weelen, Paul (Red.): Tegels waorde-
book. (Limburgse Diksjonaere Lies, 6). 
Maastricht 2014.
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Wenker, Georg: Schriften zum Sprachatlas 
des Deutschen Reichs. Gesamtausgabe. 
Hrsg. und bearbeitet von Alfred Lameli. 
Unter Mitarbeit von Johanna Heil und 
Constanze Wellendorf. Band 1-3. Hildes-
heim, Zürich, New York 2013/2014.  

Wibbelt, Augustin: Aobend-Klocken. Ge-
dichte in münsterländischer Mundart. 
(Augustin Wibbelt. Gesammelte Werke in 
Einzelausgaben, 21). Bielefeld 2013. 

Wibbelt, Augustin: Schulte Witte. In de 
Stadt – Trügg up’t Land. Gelesen von Pa-
ter Josef Tenbrink. Hrsg. von der Augustin 
Wibbelt-Gesellschaft e. V. o. O. 2012. 

VOLKSKUNDE

Bausinger, Hermann: Ergebnisgesellschaft. 
Facetten der Alltagskultur. Tübingen 2014. 

Bendix, Regina F./Fenske, Michae-
la (Hg.): Politische Mahlzeiten/Political 
Meals. Berlin u.a. 2014.

Binas-Preisendörfer, Susanne/ Bonz, 
Jochen/ Butler, Martin (Hrsg.): Pop/
Wissen/Transfers. Zur Kommunikation und 
Explikation populärkulturellen Wissens. 
(Reihe Populäre Kultur und Medien, Band 
5) Berlin 2014. 

Denninger, Tina u.a.: Leben im Ruhe-
stand. Zur Neuverhandlung des Alters in 
der Aktivgesellschaft, Bielefeld 2015. 

Hannes Krämer: Die Praxis der Kreati-
vität. Eine Ethnografie kreativer Arbeit, 
Bielefeld 2014. 

Heuter, Christoph/Schimek, Michael/
Vorwig, Carsten (Hrsg.): Bauern-, Her-
ren-, Fertighäuser. Hausforschung als 
Sozialgeschichte. Eine Freundesgabe 
für Thomas Spohn zum 65. Geburtstag. 
(Münsteraner Schriften zur Volkskunde/
Europäischen Ethnologie, Band 19) Müns
ter u.a. 2014.

Hirschfelder, Gunther u.a. (Hrsg.): 
Fremde Nähe. Migrantische Perspektiven 
auf Bayern (Regensburger Schriften zur 
Volkskunde/Vergleichenden Kulturwis-
senschaft, Band 24) Münster 2013.

Johler, Reinhard (Hg.): Where is Europe. 
Dimensionen und Erfahrungen des neuen 
Europas. Tübingen 2013. 

Kolbe, Susanne: Da liegt der Hund begra-
ben. Von Tierfriedhöfen und Tierbestattun-
gen, Marburg 2014. 

Landesgemeinschaft der Krippenfreun-
de im Rheinland und Westfalen e.V.: „Zur 
Krippe her kommet …“ Geschichten und 
Bräuche rund um die Weihnachtskrippe. 
Münster u.a. 2015.

Langer, Lydia: Revolution im Einzelhan-
del. Die Einführung der Selbstbedienung 
in Lebensmittelgeschäften der BRD 
(1949-1973), Köln u.a. 2013. 
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Löffler, Charlotte: Gewohnte Dinge. Ma-
terielle Kultur und institutionelles Woh-
nen im Pflegeheim. Tübingen 2014. 

Masse, Kasper u.a.: Macher – Medi-
en – Publika, Beiträge der Europäischen 
Ethnologie zu Geschmack und Vergnügen. 
Würzburg 2014. 

Rolshofen, Johanna u.a (Hrsg): Mobilitä-
ten! (Voyage. Jahrbuch für Reise- & Tou-
rismusforschung Band 10) Berlin 2014.

Schneider, Ingo/Flor, Valeska (Hrsg.): 
Erzählungen als kulturelles Erbe – Das 
kulturelle Erbe als Erzählung. Beiträge 
der 6. Tagung der Kommission für Erzähl-
forschung in der Deutschen Gesellschaft 
für Volkskunde (Innsbrucker Schriften zur 
Europäischen Ethnologie und Kulturana-
lyse, Band 2) Münster u.a. 2014.

Schöne, Anja/Groschwitz, Helmut 
(Hrsg.): Religiosität und Spiritualität. Fra-
gen, Kompetenzen, Ergebnisse, Münster 
u.a. 2014.

Simon, Michael/Seidenspinner, Wolf-
gang/Niem, Christina (Hrsg.): Episteme 
der Romantik. Volkskundliche Erkundun-
gen (Mainzer Beiträge zur Kulturanthro-
pologie/Volkskunde, Band 8) Münster u.a. 
2013.
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LVR-ILR, Rheinisches Volkskundearchiv/
Sammlung Jüssen
S. 2 (oben links), S. 7 

Thomas Esser
S. 2 (oben rechts), S. 12, 17 (unten)

Thomas Nast: Merry old Santa Claus. 
https://de.wikipedia.org/wiki/Thomas_
Nast#/media/File:1881_0101_tnast_san-
ta_200.jpg (Stand: 13.08.2015)
S. 3 (oben links), S. 31 (links)

Stefan Arendt/ 
LVR-Zentrum für Medien und Bildung
S. 3 (oben rechts), 58, 61, 63

LVR-ILR, Rheinisches Volkskundearchiv/
Sammlung Ferber
S. 4

LVR-ILR, Rheinisches Volkskundearchiv/
Sammlung Guthausen
S. 6

WDR/Susanne Schnabel
S. 13, 14, 16, 19

Gestaltung: bleydesign, Köln/ 
Foto: Thomas Esser, Krefeld
S. 15, 17, 86 

Stephanie Herden
S. 20, 23, 24

LVR-ILR Rheinisches Volkskundearchiv/
Fritz Fülling: Der Weckmann – aber mit 
Pfeife (Manuskript)
S. 27

Birgit Ströter/LVR
S. 28 (links)

https://de.wikipedia.org/wiki/Stutenkerl 
(Stand: 13.08.2015)
S. 28 (rechts)

Titelblatt von Washington Irving „Dietrich 
Knickerbockers humoristische Geschichte 
der Stadt New York“
S. 29

Thomas Nast: Santa Claus. Aus: Erich 
Kästner „Als der Nikolaus kam/The Night 
before Christmas“ 
S. 30

“Twas the Night Before Christmas: Edited 
by Santa Claus for the Benefit of Children 
of the 21st Century, published by Pamela 
McColl‘s Grafton and Scratch Publishing 
in 2012.” 
http://www.twasthenightbeforechristmas.
ca/ (Stand: 13.08.2015)
S. 31 (rechts)

http://minimatriarchin.blogspot.
de/2013/11/die-weckmanns.html  
(Stand: 13.08.2015)
S. 32

Hans-Theo Gerhards/ 
LVR-Freilichtmuseum Kommern
S. 80
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